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		Zehntes Kapitel.

		Am nächsten Morgen wurde ich zu früher Stunde durch Frau
Rosarios Stimme geweckt, die laut und heftig mit ihrem Milchmann
unterhandelte, der sich offenbar in nächster Nähe der Veranda
befand. Ich richtete mich etwas auf, schaute hinaus und entdeckte
vier Kühe und ebensoviele Kälber. Der Milchmann trug ein buntes
Tuch um den Kopf und einen alten, abgetragenen roten Soldatenrock
mit Epauletten, und Frau Rosario überwachte, in eine schmutzige
Steppdecke gehüllt, das Melken der Kühe.

		Leise, um meine noch schlafenden Gefährtinnen nicht zu wecken,
erhob ich mich und ging ins Badezimmer. Es war höchst einfach und
die Wanne bestand nur aus einem halben Fasse, aber die Erfrischung
wäre mir doch eine Wohltat gewesen, wenn nicht solche Unmengen von
entsetzlichen Käfern und Riesenspinnen mit langen, haarigen Beinen
überall an den Wänden auf und ab gekrochen wären, die mich mit
Angst und Ekel erfüllten. Sobald ich glücklich wieder heraus war,
packte ich meine Schreibmappe aus und verfaßte eine Anzeige, die
ich so schnell als möglich in ein Lokalblatt einrücken lassen
wollte. Das Entsetzen vor dem Ungeziefer im Badezimmer war es wohl,
was mich zu solcher Eile anspornte. Die Anzeige lautete:

		 

		Eine musikalische, sprachkundige junge
Engländerin, geschickt im Nähen und bereit, sich im Haushalt
nützlich zu machen, sucht sofort Stellung als Erzieherin,
Haushälterin oder Gesellschafterin einer Dame. Ansprüche
bescheiden. Zu erfragen ...

		 

		Das höchst einfache Frühstück wurde in schweigender Hast
eingenommen, worauf sich sofort fast sämtliche Hausbewohner auf den
Weg nach ihren verschiedenen Schulen, [bookmark: page4]Läden und sonstigen Arbeitsgebieten machten.
Jocasta sah ich mit roten Bändern zwischen den Zähnen durch den
Garten jagen und sich noch im Laufe die Zöpfe flechten. Dann trat
ein wenig Ruhe ein und ich erkundigte mich bei Frau Rosario nach
dem nächsten Wege zum Geschäftsgebäude der gelesensten Madraser
Zeitung.

		»Mr. Friedrich Augustus ist eben im Begriff, in die Stadt zu
fahren. Er wird Sie mit Vergnügen mitnehmen und vor der Türe der
Geschäftsstelle absetzen.«

		Arme Leute dürfen bekanntlich nicht wählerisch oder gar
anspruchsvoll sein, und so nahm ich des reichen Mannes Aufforderung
mit geziemendem Danke an. Fitz Alan, der Müßiggänger, wartete vor
dem Hause und wollte mir dienstbeflissen in den Wagen helfen, wurde
jedoch von Mr. Friedrich unsanft zur Seite gestoßen, worauf die
Fahrt losging.

		Der Versuch, eine Stelle zu finden, erwies sich leider als
erfolglos. Tag für Tag schaute ich sehnsüchtig nach dem Briefträger
und seiner großen, ledernen Tasche aus – nie hatte er etwas für
mich. Frau Rosario vertröstete mich wohl in ihrer freundlichen
Weise auf bessere Zeiten, allein die Anzeige hatte zehn meiner
kostbaren Rupien verschlungen, und es blieben mir jetzt nur noch
zwanzig, denn die unwiderstehliche Eulalie hatte wiederholt Geld
von mir entlehnt und es mir natürlich nie wiedergegeben.

		Bald war ich mit der täglichen Einteilung des Haushaltes
vertraut und versuchte, mich auf verschiedene Weise nützlich zu
machen. Ich nahm mich Tante Gams an, kochte ihr Haferschleim und
Kakao, und hörte ihre Klagen und endlosen Ergüsse über ihre schöne
entschwundene Jugendzeit und die Eroberungen, die sie einst
gemacht, mit an. Sie erzählte mir auch viel über Tante Rosario, und
daß »Eglantine« einst das schönste Mädchen in ganz Blacktown
gewesen sei und einen reichen Kaffeeplantagenbesitzer hätte
heiraten können, wenn sie nicht ein dummes, törichtes Ding gewesen
wäre.

		Neben der Sorge für Tante Gam widmete ich mich auch der Pflege
der vernachlässigten Blumen, begoß sie und pflückte einige zum
Schmuck des Salons und Eßtisches. Ich staubte die Zimmer ab,
besserte Wäsche aus und überwachte Mardies Schulaufgaben.
Gelegentlich mußte ich wohl auch Klagen über Jocastas lügnerisches
Wesen, Gwendolines Gefallsucht [bookmark: page5]und Eulalies Verschwendung mit anhören. Auch
über Lilys Geiz und Fitz Alans Vornehmtuerei fiel häufig im
geheimen ein bitteres Wort, und nicht selten kam mir die Aufgabe
zu, die erregten Gemüter zu beruhigen und Frieden zu stiften. Ich
bin niemals eine Langschläferin gewesen, und so wachte ich auch
jetzt oft schon auf, wenn die Hähne krähten und der allmählich sich
färbende Himmel den Morgen verkündigte. Dann machte ich einen
Spaziergang, besah mir die alten Festungswerke und ging zur
Marienkirche, der ältesten von ganz Indien. Nachher durchforschte
ich die benachbarte kleine Insel und drang durch die schattige
Feigenallee bis zur stolzen Kathedrale und zum alten Fort Sankt
Thomas – einst einer portugiesischen Festung – vor. Mit Vorliebe
aber wanderte ich am Meeresstrande entlang und ließ den Blick über
die weite, brausende See schweifen. Ich sah den Fischerbooten und
indischen Segelflößen nach, und einmal durfte ich mich sogar am
Anblick eines Sturmes weiden.

		Ach, was für ein herrlicher, kraftvoller Gegensatz zu der
dumpfen, dicken Luft der Crundallstraße war das! Am Ufer stehend,
betrachtete ich entzückt die schäumenden Wogen und lauschte dem
Donnern der Brandung und dem wütenden Pfeifen des Windes. Aber auch
noch weitere Ausflüge machte ich, wenn die gutmütige Rosamunde mir
ihr Fahrrad lieh. Dann fuhr ich die staubige Mount Road entlang
nach Guindy und über die Mamlong-Brücke durch den ältesten,
eigenartigsten Stadtteil bis hinaus nach Palaveram mit seinen
weiten Ebenen und schattigen Straßen. Trotz des lästigen rötlichen
Staubes waren diese frühen Morgenspaziergänge für mich ein großer
Genuß. Sie richteten mich wieder auf im Kampfe gegen Mutlosigkeit
und Enttäuschung und füllten wenigstens einen Teil der leeren
Stunden des endlos langen indischen Tages aus.

		Am Abend spielte ich öfters Tänze auf dem alten, vor Jahren bei
einer Versteigerung erstandenen Klimperkasten der Frau Rosario.
Dieses Aufspielen war mir indes immer noch lieber, als mit Fitz
Alan oder den van Ledes tanzen zu müssen. Überdies erwies ich damit
den jungen Mädchen, sowie meiner Hauswirtin einen großen Gefallen.
Stillschweigend hatte ich auch nach und nach einen Teil von Lilys
Arbeit übernommen, da diese durch die Vorbereitungen [bookmark: page6]auf ihre Prüfung sehr in
Anspruch genommen war, und Frau Rosario beinahe ihre ganze Zeit und
Sorge den Kühen und Hühnern widmete. Sie verließ eigentlich niemals
das Haus, außer wenn sie sich, aufs schönste herausgeputzt, in
Begleitung ihrer sämtlichen Kostgänger am Sonntag nach der
Matthiaskirche in Vepery begab. Was wurde an einem solchen Tage
dann immer von alt und jung an Patschuli, Pomade und Puder
verschwendet! Fand man doch dabei Gelegenheit, sich seinen Freunden
und Verehrern zu zeigen.

		Ich hatte die kleine Gesellschaft nur einmal zur Strandmusik
begleitet und als fünfte in dem kleinen Gharri Platz genommen. Am
Strande angelangt, stiegen die vier andern aus, um sich unter dem
Publikum zu ergehen, während ich vorzog, im Wagen zu bleiben. Von
hier aus beobachtete ich die Mädchen mit Fitz Alan und ihren
Freunden, die auch ich kennen gelernt hatte, wie sie plaudernd,
scherzend und lachend auf und ab wandelten. Größere Aufmerksamkeit
schenkte ich den eleganten Europäern, Offizieren und Beamten samt
ihren Damen – meiner eigenen Gesellschaftsklasse, aus der ich mich
nun gänzlich ausgestoßen fühlte. Das war eine so schmerzliche
Erfahrung, daß ich keine Lust empfand, ein zweites Mal zum
Militärkonzert zu gehen. In Zukunft blieb ich lieber zu Hause und
machte einen einsamen Spaziergang an den hinter dem Bungalow
gelegenen alten Wällen hin oder vertrieb mir im Garten sitzend die
Zeit mit Lesen.

		Eines Abends machte mich Fitz Alan, der sich ebenfalls nach
einer Stellung umsah, auf eine Anzeige aufmerksam, die, wie er
glaubte, wohl meinen Wünschen entsprechen würde. Sie lautete:

		 

		Gesucht eine Erzieherin zu drei Kindern. Ajah
vorhanden. Gehalt mäßig. Nur eine Europäerin möge sich melden bei
Mrs. Smith, Cannanore Hotel, Madras.

		 

		Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich diese Zeilen las. Hier war
sicherlich das Richtige gefunden. Sogleich wollte ich mich ins
Hotel Cannanore verfügen.

		Ich zeigte die Anzeige Frau Rosario, die mir die Zeitung mit
einem Seufzer zurückgab.

		»Mein liebes Kind, die Leute werden natürlich mit beiden Händen
zugreifen. Was für ein Verlust wird das [bookmark: page7]aber für mich werden! Doch ich weiß ja
wohl, es geht nicht anders.«

		Sobald sich am nächsten Morgen die Flut der Kostgänger verlaufen
hatte, zog ich ein hübsches Kleid an und ließ mich in einem Gharri
zweiter Klasse nach dem in der Mount Road gelegenen Gasthofe
bringen. Dort angelangt, gestattete ich mir sogar den ungeheueren
Luxus, den Wagen warten zu lassen.

		Im Gasthof wurde ich von einem eleganten portugiesischen Portier
empfangen, der mich mit den Worten: »Die Dame ist dort drinnen,«
nach dem Empfangszimmer geleitete. Als ich mich suchend in dem
großen, luftigen Raume mit seinen blendend weißen Vorhängen und
Draperieen, weißen Marmortischen und riesigen Spiegeln umschaute,
entdeckte ich in einem Lehnstuhl eine sorgfältig gekleidete
ältliche Dame mit hochblonden Stirnlöckchen und einem Roman in der
Hand. Da sie nicht sprach, sondern mich nur eigentümlich anstarrte,
fragte ich endlich: »Sind Sie Mrs. Smith? Ich bin gekommen, um mich
für die ausgeschriebene Stelle einer Erzieherin zu melden.«

		»Erzieherin?« Sie zog die Augenbrauen in die Höhe. »O nein, ich
bin ein altes Fräulein und brauche keine. Ich weiß auch nichts von
einer Mrs. Smith. Dies hier ist das allgemeine Wohnzimmer.
Erkundigen Sie sich nur noch einmal draußen.« Damit nahm sie ihr
Buch wieder auf.

		Als ich im Begriff war, ihrem Rate zu folgen, erschien eine
etwas unfein aufgeputzte Dame mit langem Kinn und stechenden
schwarzen Augen, die mich mit ihrem Blicke durchbohren zu wollen
schien.

		»Ah! Wohl eine Bewerberin um die Stelle?«

		»Ja,« antwortete ich zögernd. Zum Verlieben auf den ersten Blick
sah diese Erscheinung gerade nicht aus.

		»Sie können sich setzen. Wie heißen Sie?« Und wieder betrachtete
sie mich mit kalten, prüfenden Blicken von der obersten Schleife
meines Hutes bis zum Kleidersaum.

		»Ferrars,« erwiderte ich kurz.

		»Haben Sie schon eine ähnliche Stellung bekleidet?«

		»Ich war zwei Monate Gesellschafterin bei einer Dame.«

		»Sind Sie kinderlieb?«

		»Ich ... ich glaube ja. Allein ich hatte bis jetzt noch nicht
viel mit Kindern zu tun.« [bookmark: page8]

		»Musikalisch?«

		»Ja, auch spreche ich geläufig deutsch.«

		»So? Und können Sie nähen und zuschneiden, und sind Sie bereit,
sich im Hause nützlich zu machen?«

		»Ja, mit Vergnügen.«

		»Nun, ich habe zwei Mädchen von Sieben und Neun und einen Jungen
von Vier. Ich möchte sie nicht gern nach England schicken, denn das
ist ein teurer Spaß, und da dachte ich, statt dessen eine
Erzieherin zu nehmen. Wie alt sind Sie?«

		»Ich war letzten Dezember Einundzwanzig.«

		»Ah, Sie sehen viel älter aus. Was veranlaßte Sie, nach Indien
zu kommen?«

		»Ist die Beantwortung dieser Frage notwendig?«

		»Natürlich!« fuhr sie mich an.

		»Ich kam, um mich zu verheiraten.«

		»Ah ... so!« rief sie und sah mich mißtrauisch fragend an.

		»Die Heirat aber zerschlug sich.«

		»Das ist ja auffallend. Haben Sie keine Freunde in Indien?«

		»Nein.«

		»Ich kann nicht begreifen, warum Sie nicht nach England
zurückgekehrt sind. Leben Ihre Eltern noch?«

		»Nein, sie starben, als ich noch ein kleines Kind war.«

		»Was sind Ihre Bedingungen?«

		»Ich dachte fünfzig Pfund jährlich und freie Wäsche ...«
stammelte ich.

		Mrs. Smith lachte laut und unverschämt auf. »Ich bitte Sie,
daran ist ja gar nicht zu denken. Ich hatte die Absicht, Ihnen
fünfundzwanzig Rupien monatlich anzubieten.« (Also die Hälfte
meiner Forderung und die gleiche Summe, die Fitz Alan
zurückgewiesen hatte!) »Sie werden die Annehmlichkeit haben, im
Gebirge zu wohnen, was hoch anzuschlagen ist. Obwohl ich auch eine
Ajah für die Kinder habe, müssen Sie sich doch stets um sie kümmern
und natürlich die Mahlzeiten mit ihnen einnehmen, sie unterrichten
und ihre Kleider ausbessern. Über all solche Einzelheiten muß man
vollständig im klaren sein.«

		Dies war nun allerdings kein sehr verlockendes Anerbieten.
[bookmark: page9]

		»Nun, was sagen Sie zu meinen Vorschlägen?« fragte sie
ungeduldig mit dem Fuße auf den Boden stampfend.

		»Ich möchte es mir gern noch überlegen,« antwortete ich
vorsichtig.

		»Ah, wirklich?« antwortete sie giftig. »Ich kann mich doch wohl
bei Ihrer letzten Herrschaft nach Ihnen erkundigen?«

		»Nein, die Dame reiste ganz plötzlich nach Japan ab, und meine
Briefe, Zeugnisse und der größte Teil meines Geldes wurden mir auf
der Reise nach Madras gestohlen.«

		»Aber Sie werden doch irgend jemand in Indien kennen?«

		»Meine beste Freundin ist gestorben, ihr Mann mußte nach England
zurückkehren, und an meine andern Bekannten hier möchte ich mich
nicht gern wenden.«

		»Die Verwandten des jungen Mannes natürlich,« warf sie barsch
dazwischen.

		Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen stieg, und
schwieg.

		»Das soll also heißen, daß Sie tatsächlich keine einzige
Empfehlung haben?« fragte sie, ihren Stuhl zurückschiebend.

		»Ich kann mir eine Menge aus England verschaffen, wenn Sie
Geduld haben und mir so lange Ihr Vertrauen schenken wollen. Mit
jeder Post erwarte ich eine Empfehlung von Mr. Evans, der
Forstmeister im Bezirk Lohara ist. Seine Frau war meine Freundin,
sie starb aber ganz plötzlich, und er mußte nach England reisen.
Ich verspreche Ihnen,« fügte ich im Gedanken an meine leere Kasse
und die nicht bezahlenden Kostgänger in der Crundallstraße hinzu,
»daß ich alles tun werde, mir Ihre Zufriedenheit zu erwerben. Ich
bin ein anständiges Mädchen ...«

		»Ja, ja,« spottete sie, verächtlich den Mund verziehend, »das
sagt jede Abenteurerin.«

		»Gnädige Frau!«

		»Sie brauchen nicht so aufzufahren. Ich kenne mich aus mit
dieser Art hübscher, gut angezogener und anspruchsvoller Mädchen.
Sie haben sich in irgend eine alberne Heiratsgeschichte
eingelassen, die dann verkracht ist, und ohne Empfehlungen
versuchen Sie nun, sich durch die Türe meiner Kinderstube wieder in
die anständige Gesellschaft einzuschleichen. Dafür danke ich aber.«
[bookmark: page10]

		Ich war so bestürzt über diese rohe und grausame Rede, und so
heftig zitterten meine Lippen, daß ich kein Wort hervorzubringen
vermochte.

		»Und nun ich Sie näher betrachte, erinnere ich mich auch, Sie in
Gesellschaft lärmender, aufgeputzter Eurasier gesehen zu haben.
Anständige Mädchen von gutem Ruf verkehren nicht mit solchen
Leuten.«

		»Mein Ruf ist ohne Tadel!« rief ich. »Wie können Sie es wagen,
mir solche Dinge zu sagen! Das kann nur ein boshafter, schlechter
Charakter!«

		»Schlechter Charakter, ja, das sind Sie selbst! Ihr Kleid muß
mindestens hundert Rupien gekostet haben. Wer weiß, wie Sie dazu
gekommen sind!«

		Und mit einer verächtlichen Bewegung erhob sie sich, schritt aus
dem Zimmer und ließ mich zitternd vor Empörung zurück.

		Während ich noch mühsam nach Fassung rang, rief plötzlich eine
gellende Stimme: »Kommen Sie mal hierher!«

		Es war die alte Dame, die ich vollständig vergessen hatte.

		»Ich habe eine Reise um die Erde gemacht und bin im Begriff,
nach England zurückzukehren,« sagte sie, als ich mich ihr zuwandte
und sie ansah. »Wenn ich hier bliebe, würde ich Sie gern zur
Gesellschafterin nehmen, Sie Hitzkopf! Ihr lebhaftes Wesen gefällt
mir. Warum haben Sie sich denn so aufgeregt über die Reden dieser
gemeinen Person?«

		»Jedes Mädchen wäre darüber empört,« stammelte ich noch immer
bebend. »Ich hätte ihr ins Gesicht schlagen mögen.«

		»Ja, ja, das sah man Ihnen an. Wie heißen Sie? Ich habe Ihren
Namen vorhin nicht recht verstanden.«

		»Ferrars, Pamela Ferrars,« antwortete ich widerstrebend.

		»Wie?« Und das Buch fallen lassend, schrie sie laut auf. »Also
deshalb ist mir dieses Gesicht gleich so bekannt vorgekommen! Sie
haben die Haare und das Temperament der Tregar ...« Wie überwältigt
von innerer Erregung hielt sie inne; sie war todesblaß geworden und
ihre Lippen zuckten krampfhaft. »Setzen Sie sich, mein Kind,« sagte
sie endlich, »und erzählen Sie mir, was Ihnen alles zugestoßen
ist.« [bookmark: page11]

		»Aber wozu?« antwortete ich mißtrauisch. Ich hatte an diesem
Tage wahrhaftig schon genug Fragen beantwortet.

		»Weil ich ein klein wenig das Recht zum Fragen habe. Sie sehen
in mir eine einsame alte Frau, eine reiche alte Jungfer. Ich bin
Lady Elisabeth Tregar, eine Verwandte von Ihnen. Früher hätte ich
einmal die Frau Ihres Vaters werden sollen. Wie seltsam, daß ich
hier im fernen Osten nun zufällig seiner Tochter begegne! Meine
Tochter könnten Sie jetzt sein ...« – In ihren kleinen Augen
schimmerte es wie Tränen. – »Ich habe niemand auf der Welt als eine
launische, selbstsüchtige Cousine, die mich auf meinen Reisen
begleitet, und jetzt warte ich auf den Abgang des Dampfers, der
mich nach England zurückbringt ... Nun, Pamela Ferrars, darf ich
Sie wohl bitten, sich zu setzen und mir zu sagen, was Sie hier in
Indien treiben?«

		»Ich kam nach Indien, um mich mit einem Manne zu verheiraten,
den ich vor Jahren gekannt hatte. Seine Mutter und meine Tante
wünschten die Heirat so sehr, und letztere wollte mich gern los
sein. So kam ich nach Indien und fand ...« Zögernd hielt ich
inne.

		»Was?«

		»Daß er ein Betrüger war, und obwohl der Hochzeitstag bereits
festgesetzt und alles vorbereitet war, weigerte ich mich, ihn zu
heiraten.«

		»Genau so, wie Ihr Vater einst mich behandelt hat!« unterbrach
sie mich heftig. »Das scheint also erblich zu sein ... Nun, und was
geschah dann? Natürlich waren Ihre beiderseitigen Familien entzückt
darüber und überschütteten Sie mit Beifall und Teilnahme?«

		»Nein, sie waren empört, und da ich kein Geld hatte, sah ich
mich nach einer Stellung um. Leider aber war sie nur vorübergehend,
da die Dame nach Japan reiste. Nun kam ich mit der Absicht hierher,
in Madras so lange eine Stelle anzunehmen, bis ich mir das Geld zur
Heimreise erspart hätte. Allein mir wurde unterwegs fast all mein
Geld gestohlen, und so war ich gezwungen, in ein billiges Kosthaus
zu gehen, von wo aus eine gute Stelle sehr schwer zu finden
ist.«

		»Und wie ich sehe, ist Ihnen dies bis jetzt noch nicht
gelungen.« – Sie hatte den Blick immer fest auf mich geheftet. –
»Ich will Ihnen einen Vorschlag machen; kommen [bookmark: page12]Sie mit mir nach England
zurück. Ich werde Ihre Überfahrt bezahlen und Ihnen bei mir eine
Heimat bieten.«

		Ich war zu sehr überrascht, um gleich antworten zu können.
Endlich sagte ich: »Es ist sehr gütig von Ihnen, Lady Elisabeth,
allein ich kann eine solche Gunst nicht von Ihnen annehmen.«

		»Warum nicht?« fragte sie, mich scharf ansehend.

		»Weil ... weil ...« Die Worte blieben mir in der Kehle stecken,
aber der Stolz gebot mir, die Scheu zu überwinden. »Sie wissen den
Grund selbst am besten, Mylady.«

		»Ja, die Sünden der Väter rächen sich an den Kindern. Nun denn,
so folgen Sie Ihrem Kopfe. Sie haben das Gesicht der Ferrars und
den Stolz der Tregar, doch wenn Sie so fortfahren, werden Sie
einmal Ihre Tage in Kummer und Elend beschließen. Dann denken Sie
vielleicht an diesen Tag zurück und bereuen, daß Sie das Anerbieten
einer alleinstehenden alten Frau abgelehnt haben.«

		Sie war ärgerlich, ihre Stimme bebte.

		»Wohin mich mein Geschick auch verschlagen mag, immer werde ich
Ihrer Güte gedenken,« antwortete ich bewegt.

		»Wo wohnen Sie gegenwärtig?« fragte sie kurz.

		»Bei Frau Rosario in der Crundallstraße.«

		Sie schrieb die Adresse auf. »Vielleicht kann ich Ihnen doch von
Nutzen sein. Ich habe Bekannte hier, denen ich Sie empfehlen will.
Oder verbietet Ihr Stolz Ihnen, auch diesen kleinen
Freundschaftsdienst anzunehmen?«

		»O nein, wenn ich nur einen Menschen, eine einzige befreundete
Seele hier hätte, so ...«

		»So glauben Sie, daß Sie sich dann bald noch viele erwerben
könnten? Ihr Gesicht, Ihre ganze Erscheinung könnte Ihnen zu
entsetzlichen Fallstricken werden, wenn Sie unvorsichtig oder
schwach wären, aber Sie scheinen ja einen festen Willen und eine
scharfe Zunge zu haben. Was gedenken Sie nun zu tun? Vorläufig
eigensinnig auf eigenen Füßen stehen und dann natürlich
heiraten?«

		»Verheiraten werde ich mich niemals!« rief ich entschieden. »Ich
tauge nicht dazu. Ich hoffe, mir mein Brot zu verdienen und
zugleich meinen Nebenmenschen nützlich sein zu können.«

		»Ein schönes, erhabenes Ideal, mit dem sich die arme [bookmark: page13]menschliche
Natur nur nicht so recht zufrieden geben will ... Doch nun muß ich
Sie leider fortschicken, ich bin zum Vizegouverneur eingeladen und
muß mich vorher noch umkleiden. Kommen Sie aber morgen ganz
bestimmt zu mir; vielleicht kann ich Ihnen bis dahin schon irgend
etwas in Aussicht stellen ...«

		»Euer Gnaden, der Wagen ist vorgefahren,« meldete ein eleganter
portugiesischer Diener, und im nächsten Augenblick rauschte eine
mit Federn und Spitzen überladene große dicke Dame herein und sagte
mit einem Seitenblick nach mir hin: »Aber liebste Elisabeth, noch
nicht angezogen? Wir werden ja viel zu spät kommen, und du weißt
doch, daß nicht zu Tisch gegangen wird, ehe du da bist.«

		Allein bevor Lady Elisabeth der dringenden Mahnung folgte,
reichte sie mir die Hand und sagte: »Geben Sie mir einen Kuß,
liebes Kind, und kommen Sie morgen ganz bestimmt.«

		Als sei sie plötzlich in Stein verwandelt, so starr vor
Erstaunen schaute ihre Gefährtin mich einen Augenblick an. Rasch
aber hatte sie sich wieder gefaßt und führte die Lady nun hastig
mit sich fort, damit diese ihre gesellschaftlichen Pflichten nicht
versäume.

		Mein Gharri wartete noch immer im Schatten eines Feigenbaumes;
der Kutscher schlief und auch das Pferd war halb eingeschlummert.
Auf meinen Ruf kam der Wagen an die Eingangstüre herangerasselt –
und ohne Stellung, aber mit rasenden Kopfschmerzen wurde ich nach
der Crundallstraße zurückbefördert.

		Hier entdeckte ich Frau Rosario, die in ihrer gewohnten Ruhe und
Gelassenheit auf der Veranda saß.

		»Nun,« schrie sie mir schon von weitem entgegen, »gute
Nachrichten für Sie und schlechte für mich? Sie gehen
natürlich?«

		»Nein,« antwortete ich, dem Weinen nahe. »Ich komme zurück wie
schlechtes Geld. Die Stelle taugte nichts.«

		»O je, warum denn nicht?«

		»Sehr viel Arbeit: drei Kinder unterrichten, nähen, Musikstunden
geben, Englisch, fremde Sprachen und fünfundzwanzig Rupien
Gehalt!«

		»Ha, die Unverschämtheit, Ihnen das anzubieten!«

		»Empfehlungen hatte ich auch keine, und so war die [bookmark: page14]Sache bald
erledigt. Dagegen bietet sich mir vielleicht eine andre Aussicht.
Ich traf nämlich zufällig eine alte Dame im Hotel, die meine
Verwandten kennt. Zu der will ich morgen gehen.«

		»Ah, die wird Ihnen sicherlich helfen! Und ich werde Sie dann
schmerzlich vermissen, denn Sie sind mir eine rechte Stütze
geworden.« Dabei drückte sie zärtlich meinen Arm und erlaubte mir,
sofort ins Bett zu gehen.

		Da Lady Elisabeth keine bestimmte Stunde angegeben hatte, wagte
ich es nicht, sie vor vier Uhr nachmittags aufzusuchen. Als ich
jedoch im Gasthof anlangte, wurde mir gesagt, daß Lady Elisabeth
Tregar mit Gesellschaftsdame und Dienerschaft um zehn Uhr morgens
nach England abgereist sei.

		»Hat sie nicht eine Karte für mich zurückgelassen?« fragte ich
ängstlich.

		»Ich will mich beim Portier erkundigen,« antwortete der
Gasthofbesitzer.

		Eilig kam der hübsche Portugiese herbeigelaufen und sagte, die
doppelte Reihe seiner schönen Zähne zeigend: »Nein, Miß. Die
Herrschaften befanden sich in großer Eile; niemand hat mir etwas
aufgetragen.«

		So viel von Lady Elisabeth und ihrer versprochenen Hilfe.

		*

		Langsam schlichen die Wochen dahin, ohne mir eine Antwort auf
meine Zeitungsanzeige zu bringen. Da stellte ich mir dann wohl auf
meinen einsamen Abendspaziergängen längs der alten, verfallenen
Wälle ärgerlich die Frage: Warum hast du das wohlgemeinte
Anerbieten Lady Elisabeths, dich nach England mitzunehmen, nicht
angenommen? ... Was? schrie aber mein Stolz dazwischen: von der
Frau, die dein Vater tödlich gekränkt hat, willst du dich verhalten
lassen? Niemals! War es nicht ihretwegen, daß die Familien Tregar
und Ferrars für immer ihre Hand von deinen Eltern abzogen? Und du
solltest dich nun als ihr Schützling bei all diesen dir
übelgesinnten Leuten einführen lassen? Nein, alles eher als das.
Lieber wollte ich noch im Armenhause eine Zuflucht suchen.
Anderseits flüsterte mir aber auch wieder eine Stimme zu, daß ich
armes Mädchen kein [bookmark: page15]Recht hätte, stolz zu sein, und daß ich ohne
diesen Stolz jetzt wahrscheinlich in Luxus und Wohlleben schwelgen
würde, während ich in diesem halbzerfallenen, von Ameisen
heimgesuchten Kosthause mit leerer Tasche und ohne Aussicht auf
bessere Zeiten dahinlebte.

		Ja, ich war tatsächlich beim letzten Penny angelangt. Schon
hatte ich der Chinna Ajah zwei von meinen besten Kleidern zum
Verkauf an Soldatenfrauen gegeben. Sie hatten fünfzehn Pfund
gekostet, und ich erhielt nur fünfzehn Rupien dafür. Kaum noch eine
Woche lang konnte ich mein Kostgeld bezahlen. Friedrich Augustus
behandelte mich bereits mit schweigender Verachtung. Eulalie
versuchte kein Geld mehr von mir zu borgen, sondern sagte in
mitleidigem Tone: »Sie Ärmste, ich weiß, Sie sind ebenso übel daran
wie ich,« und Lily fing schon an, mir unhöflich zu begegnen.

		Sicherlich fragten sich bereits alle, ob ich, eine Fremde, nun
wohl ebenfalls so weit herabsinken und der gutmütigen, mildtätigen
Frau Rosario zur Last fallen würde. Nein, ich durfte nicht länger
zögern, sie wenigstens mußte die Wahrheit erfahren. Als wir eines
Abends wieder einmal allein miteinander auf der Veranda saßen,
während die übrigen Hausbewohner ihren Vergnügungen nachgingen,
begann ich ohne Umschweife: »Frau Rosario, ich habe Ihnen etwas
sehr Wichtiges mitzuteilen.«

		»Nun, was ist es, liebes Kind? Haben Sie einen Heiratsantrag
bekommen?« Und aufgeregt griff sie nach meiner Hand.

		»O nein, nichts Derartiges. Ich habe keine Stellung finden
können und nun all mein Geld ausgegeben. Meine Verwandten zu Hause
sind böse auf mich, ebenso meine Bekannten in Indien, denn ich kam
hierher, um mich zu verheiraten, und weigerte mich in letzter
Stunde.«

		»O du lieber Gott! Warum taten Sie das denn aber auch?«

		»Weil ich den Mann nicht liebte und er mich betrog.«

		»Nun ja, besser keinen Mann als einen schlechten. Der meinige
war auch kein Engel.«

		»Da ich nun aber kein Geld habe, kann ich auch nicht mehr hier
bleiben.«

		»Warum denn nicht?« fragte sie ganz erstaunt. »Manche [bookmark: page16]meiner
Kostgänger lassen mich monatelang warten, bis sie bezahlen, andre
bezahlen überhaupt niemals, machen sich aber nicht das mindeste
daraus und ich auch nicht ... Sie bleiben hier.« Liebkosend legte
sie ihre Hand auf die meinige.

		»Nein, das kann ich nicht. Es ist sehr gut von Ihnen, daß Sie
mich halten wollen, aber es geht nicht. Man sagte mir, daß es hier
ein Obdachhaus für arme Europäer gebe, dorthin will ich gehen. Ich
muß dann eben meinen Stolz beugen und meine Tante bitten, mir das
Überfahrtsgeld zu leihen. Sobald sie es schickt, kehre ich nach
England zurück, wo sich einem gebildeten Mädchen eine Menge
Aussichten bieten.«

		»Leicht, wird es Ihnen aber doch wohl nicht werden, Ihren Stolz
zu beugen?« fragte sie sanft und mit beredten Augen.

		»Nein, schwer, sehr schwer wird es mir ...«

		»Nun denn, Sie suchen eine Stellung, und ich sage Ihnen, sie ist
gefunden. Ich kann Ihnen eine anbieten, dann brauchen Sie Ihren
Stolz nicht zu beugen. Hören Sie mich ruhig an. Sie wissen, daß
Lily in vierzehn Tagen geht. Wer soll sie ersetzen? Ich bin unserm
Hauswesen und den schrecklichen Dienstboten nicht gewachsen und muß
mich somit nach einer Haushälterin umsehen. Warum wollen Sie den
Posten nicht annehmen? Wir beide verstehen uns und haben uns gern.
Sie machen die Einkäufe und führen die Bücher. Ich gebe Ihnen ein
eigenes kleines Zimmer und zwanzig Rupien im Monat samt freier
Wäsche. Das bringen Sie mir reichlich wieder ein.«

		»O, Frau Rosario, wie freundlich von Ihnen!« stammelte ich
gerührt, obwohl dies nicht gerade eine Stellung war, wie ich sie
suchte. Allein auch diesmal hieß es wieder, sich bescheiden.

		Liebevoll hielt sie meine Hand in der ihrigen und drückte sie
zärtlich.

		»Sobald sich Ihnen eine bessere Stellung bietet, können Sie sie
ja sogleich annehmen. Ich will Ihnen ganz gewiß nicht im Wege
stehen, und daß Sie über kurz oder lang etwas finden werden, steht
außer Frage. Bis dahin aber ist Ihre Heimat hier.«

		Dabei legte sie die Arme um meinen Hals und küßte mich auf beide
Wangen. [bookmark: page17]

		»Wie gut sind Sie, Frau Rosario! Wie soll ich Ihnen danken?«

		»Ich habe Sie in mein Herz geschlossen, mein liebes Kind, gleich
vom ersten Augenblick an. Betrachten Sie mich von jetzt an als Ihre
Mutter.«

		»Ach, ich habe meine Mutter ja nie gekannt!«

		»Nun, dann als Ihre Tante.«

		Was meine Tante, die schlanke, vornehme Aristokratin, wohl zu
dieser schwarzen, unförmlichen Stellvertreterin gesagt haben würde?
So wenig schön indes Frau Rosarios Äußeres auch sein mochte, ihr
Herz, worin sie mir ein Plätzchen eingeräumt hatte, war es
jedenfalls.

		»Nun also, die Sache ist abgemacht. Lily wird sich freuen, denn
sie braucht die Zeit für ihr Studium, und wir andern haben auch
nichts dagegen, wenn sie vorzeitig ihr Amt niederlegt, denn ihr
Geiz wird immer unerträglicher; wir fürchten uns alle vor ihr,«
fügte sie gut gelaunt hinzu. [bookmark: page18]

	
		
		Elftes Kapitel.

		Lily war glücklich durch ihr Examen gekommen und rüstete sich
zur Abreise. Fitz Alan hatte sich endlich herbeigelassen, eine
Stellung für dreißig Rupien anzunehmen, und selbst Mr. John war
fortgegangen, um sich mit dem Sammeln und Verkaufen alter
Ölflaschen einen Verdienst zu verschaffen. Ich wäre somit die
einzige Unbeschäftigte in diesem Hause gewesen, wenn ich nicht das
Anerbieten angenommen hätte. Es dauerte nicht lange, bis ich in das
Hauswesen eingelebt war. Wie die sprichwörtlichen »neuen Besen«
glaubte auch ich »gut kehren« zu müssen. Vor allem versuchte ich,
die unbezahlten Rechnungen zu begleichen und die täglichen Ausgaben
möglichst bar zu entrichten. Ich sorgte für reine Tischtücher und
Blumenschmuck, hielt auf Pünktlichkeit und überwachte den Koch.
Auch unterrichtete ich Mardie im Englischen und in der Musik. Meine
Zeit war durch das alles sehr ausgefüllt, allein je mehr ich zu tun
hatte, desto leichter wurde mir ums Herz.

		Allmählich kam ich dahinter, daß Lily von den verschiedenen
Lieferanten kleine, aber regelmäßige Geschenke angenommen und sich
damit und durch den Verkauf von altem Papier, Flaschen und Knochen
eine hübsche kleine Summe beiseite gebracht hatte, die sie jetzt
mit nach Kalkutta nahm. Wohl konnte ich, was Handeln und Feilschen
anbelangt, Lily das Wasser nicht reichen, dafür machte ich aber
auch keine Schwenzelpfennige, und so gelang es mir schon nach
kurzer Zeit, mit neun zahlenden Gästen das Soll und Haben in
Einklang zu bringen. Bald verbreitete es sich, daß bei Rosarios
eine englische Dame als Haushälterin angestellt sei, das Kosthaus
kam in Mode und die Anfragen mehrten sich.

		Wohl hatte ich jetzt ein kleines Zimmer für mich allein, aber
ich mußte, wenn ich mich nach den Anforderungen des [bookmark: page19]Tages todmüde auf mein
hartes, schmales Lager ausstreckte, stets auf einen Überfall des
lustigen Trios: Rosamunde, Gwendoline und Eulalie gefaßt sein. So
oft sie irgend eine Neuigkeit zu verkünden, ein neues Kleid zu
zeigen hatten oder auf einen Tanz zu gehen beabsichtigten, wurden
mein Rat, meine Bewunderung oder aber meine Dienste als
Kammerjungfer beansprucht. Es machte mir auch Spaß, die Mädchen in
ihrem Staat zu betrachten, besonders Eulalie sah wahrhaft
bezaubernd aus in ihrem – natürlich unbezahlten – rosa
Atlaskleid.

		So war ich denn durchaus nicht erstaunt, als Gwendoline eines
Abends, nachdem ich mich soeben in mein Zimmer zurückgezogen hatte,
zu mir hereingestürzt kam und ganz aufgeregt rief: »Nun hat Eulalie
endlich eine kolossale Eroberung gemacht!«

		»Endlich? Geschieht das denn nicht alle Tage?«

		»Nein, nein, diesmal ist's nicht wie sonst ein Sergeant,
Schreiber oder Schaffner ohne Geld, sondern ein feiner Herr mit
eigenem Phaëthon und prachtvollen Pferden! Er ist aus einer
vornehmen Familie, die mit dem Schah von Persien verwandt ist, und
heißt Nazar Ibrahim. Er handelt mit Edelsteinen, ist aber auch
Chemiker und hat in Edinburgh seinen Doktor gemacht.«

		»Das klingt allerdings vielversprechend.«

		»O ja; ich sah es schon neulich bei der Strandmusik, daß er ein
Auge auf sie geworfen hatte und ihr immer wieder in den Weg lief.
Eulalie ist aber auch das hübscheste Mädchen von ganz Vepery.«

		»Von ganz Madras,« verbesserte ich aus voller Überzeugung.

		»Da mögen Sie wohl recht haben. Mr. Ibrahim ließ sich ihr auf
dem Ball vorstellen und ist allem Anschein nach bis über die Ohren
in sie verliebt. Fortgesetzt schickt er ihr Blumen, Bonbons und
Parfüm mit den reizendsten Briefchen. Eulalie ist aber ein
wunderliches Ding und gar nicht stolz auf ihre Triumphe; im
Gegenteil behauptet sie, sie mache sich nichts aus dem Herrn. Sie
wird Ihnen wohl selbst davon erzählen, jedenfalls aber erfahren Sie
es von Jocasta, denn diese abscheuliche Range weiß natürlich schon
wieder alles. Er betreibt seine Courmacherei freilich auch sehr
auffallend und hat bereits davon gesprochen, hier [bookmark: page20]seine Mahlzeiten nehmen
zu wollen. Eulalie hält sich aber immer noch zurück; ihr ist der
schwarzlockige Sergeant weit lieber ... eine solche Närrin!«

		»Wie sieht denn dieser Mr. Ibrahim aus?« fragte ich ziemlich
gleichgültig.

		»Dunkel, aber sehr hübsch, etwas klein, mit spitzer Nase und
kohlschwarzen, durchdringenden Augen. Er hat Geschäfte in Madras
und reist häufig nach Bombay und Delhi, ja sogar nach Europa. Nun
hat er Eulalie angeboten, sie in seinem Wagen spazieren zu fahren,
und das will sie, glaube ich, auch annehmen, aber nur um die
Mädchen in Vepery neidisch zu machen; heiraten wird sie ihn, wie
ich fürchte, nicht.«

		In diesem Augenblick kam Eulalie strahlend von Schönheit in
ihrem hübschen Kleid und ihrem weißen, mit großen Rosaschleifen
geschmückten Hut hereingestürmt.

		»Hier bist du also!« rief sie ihrer Freundin zu. »Gewiß hat
Gwendoline über mich gescholten?« wandte sie sich mir zu. »Sie will
nämlich durchaus, daß ich eine reiche Heirat machen soll, aber ich
will nicht, ich will nicht!« rief sie fröhlich, in die kleinen
Hände klatschend. »Nein, ich will nicht, ich will nicht!«

		»Warum denn aber nicht? Du bist bettelarm und wirst auch nicht
immer hübsch bleiben. Mit Fünfundzwanzig hast du ein dreifaches
Kinn!« lautete Gwendolines düstere Voraussagung.

		»Jedenfalls gehöre ich jetzt noch nicht zu den Dicken!«
entgegnete sie empört.

		»Du kannst dann deine Schulden bezahlen,« drang die Freundin in
sie.

		»Und die deinigen dazu, wenn du artig bist. Aber ich gehöre
nicht zu den Leuten, die ums Geld heiraten.«

		»Was hast du einfältiges Ding denn an dieser glänzenden Partie
auszusetzen?«

		»Er ist mir zu alt, zu klug und zu kalt. Seine Augen erschrecken
mich, und wenn er mir die Hand drückt, überläuft mich eine
Gänsehaut. Ich weiß ja wohl, daß er jetzt sterblich in mich
verliebt ist, aber ich habe neulich einen wilden Blick aufgefangen,
den er seinem Diener zuwarf ... hu, schrecklich! Er ist sicherlich
älter als Dreißig, und wer weiß, ob er in Persien nicht schon ein
halbes Dutzend Weiber hat.« [bookmark: page21]

		Einen wohlgefälligen Blick in den Spiegel werfend, fuhr sie
fort: »Nein, ich will ihn nicht. Ich bin hübsch, warum sollte ich
mein hübsches Gesicht verkaufen? Da nehme ich noch eher einen armen
Mann, den ich liebe. Der junge Melville ist mir am kleinen Finger
lieber als dieser reiche, vornehme Doktor mit all seinen
Edelsteinen.«

		»Wie töricht!« beharrte die Freundin. »Melville hat nur dreißig
Rupien monatlich, womit er kaum für sich allein reicht, wie viel
weniger mit dir und deinen Schulden. Wovon wollt ihr denn
leben?«

		»O, von der Liebe,« lautete die rasche Antwort. »Ich liebe
Melville.«

		»Willst du ihn wirklich heiraten?«

		»Jetzt noch nicht. Vorläufig will ich mich meines Lebens freuen,
ich bin ja erst Siebzehn!« Tatsächlich sah sie jedoch wie Zwanzig
aus. »Alle wollen mich heiraten, seitdem sie mich in dem
Atlaskleide gesehen haben, ha, ha, ha! Der alte Friedrich, Fitz
Alan, Eustache Grove, ach, und noch viele andre. Und keiner von
ihnen bekommt eine Antwort. Herrje, welcher Spaß!«

		»Na hören Sie mal, Eulalie,« wandte ich ein, »ich wollte, Sie
hätten das Feld Ihrer herzbrecherischen Tätigkeit nicht gerade
hierher verlegt. Nun werden wir Krieg ins Haus bekommen und unsre
Herren verlieren.«

		»O nein, ich verschaffe euch noch mehr dazu. Ethelred Jones und
Reginald Warren kommen, sobald es Platz gibt. Übrigens bedürfte es
nur eines leisen Winkes von mir, so käme auch Ibrahim.«

		»Dann bitte ich dringend, daß Sie diesen Wink unterlassen. Dies
hier ist nicht der Ort für einen verwöhnten großen Herrn.«

		»Nein, er würde jedenfalls sofort bemerken, daß das Fleisch
zweiter Güte ist. Vielleicht würde er mich auch entführen und an
irgend einen reichen Nabob verkaufen ... Ach, du liebe Zeit, nun
habe ich ganz vergessen, daß Frau Josephs und ihre Töchter auf der
Veranda sitzen! Sie sind nämlich gekommen, um uns zu einem kleinen
Tanzfeste einzuladen und sich dazu von uns Stühle, Lampen und ...
Ihre Person zu entlehnen.«

		»Aha, ich verstehe, aber ich lasse mich nicht ausleihen.«

		»Ach, mein liebes, goldenes, einziges Herzchen! Sie [bookmark: page22]müssen
unbedingt hingehen und mir zum Tanz aufspielen. Ich tanze ja ›wie
ein Mondstrahl auf dem Wasser‹, so wenigstens wurde mir von Mr.
Ibrahim gesagt. Kommen Sie jetzt, man hat mich ja hergeschickt, daß
ich Sie holen soll.« Dabei legte sie die Arme um meinen Leib und
zog mich mit sich fort.

		Frau Josephs war die vornehmste unter Frau Rosarios vielen
Bekannten. Ihr Mann hatte einmal eine Stelle bei der Regierung
innegehabt, und dieser Würde mußte jedermann stets eingedenk
bleiben. Ihre Mädchen waren von bemitleidenswerter Häßlichkeit,
aber sie bewohnte einen hübschen Bungalow in der Poonamallee
Road.

		»Nur ein kleiner Hopser,« sagte sie höflich zu mir, als sie uns
zu ihrem Balle einlud. Und dann bat sie mich, ich möchte doch auch
meine Noten mitbringen. »Sie spielen so wunderschön,« fügte sie
herablassend hinzu.

		»Natürlich wird sie kommen und ihre Noten mitbringen,«
antwortete Frau Rosario. »Miß Ferrars will außer zur Kirche niemals
ausgehen, das kann ich doch aber nicht dulden. Warum soll sie nicht
auch fröhlich sein wie die andern?«

		Allein Frau Josephs lag durchaus nichts an meiner Fröhlichkeit,
ich sollte nur andern zur Fröhlichkeit verhelfen, indem ich ihren
Gästen zum Tanz aufspielte. Wozu sollte ich ihr die Kosten eines
Klavierspielers ersparen? Da fiel zufällig mein Blick auf Eulalie,
deren Augen in angstvollem Flehen auf mich gerichtet waren. Nun ja,
es würde mir jedenfalls Spaß machen, sie tanzen zu sehen, und so
gab ich denn meine Zusage.

		*

		»Ein kleiner Hopser« war offenbar nur Redensart gewesen, denn
auf Frau Josephs' Einladungskarten stand großartig das Wort: Ball.
Wir erfuhren dies bei Tisch, und auch, daß viele junge Herren und
die meisten Mädchen aus Vepery eingeladen waren. Das Haus Rosario
lieferte neun Gäste, und wiederholt wurde uns von unsrer Hauswirtin
versichert, daß ihr Häufchen jedenfalls alle andern Anwesenden in
den Schatten stellen würde.

		Während ich mich zu dieser Gelegenheit schmückte und [bookmark: page23]mich dabei
etwas aufmerksamer im Spiegel betrachtete, fiel es mir auf, daß
sich mein Aussehen während der letzten Monate bedeutend
verschlechtert hatte. Mein Gesicht war schmal geworden und hatte
seine frischen Farben verloren, nur das Haar leuchtete noch in
seiner alten Fülle, und ich gab mir Mühe, es nach der neuesten Mode
aufzustecken.

		War es nicht merkwürdig, daß der erste Ball, den ich besuchte,
ein in Indien von Eurasiern gegebenes Tanzfest war, bei dem ich
aufspielen mußte! Als wir alle bereit waren, zogen wir im
Gänsemarsch auf die Veranda, um uns Frau Rosario zu zeigen, die in
ihrem alten Rohrlehnstuhle saß, während Sawmy unsre beste Lampe in
die Höhe hielt.

		»Ihr werdet ganz sicher die Schönsten sein,« erklärte sie von
neuem, und ich war derselben Ansicht, als ich Lola, Josephine,
Gwendoline und vor allem Eulalie der Reihe nach vor ihr paradieren
sah. So billig und flitterhaft ihre Kleider auch im Tageslicht
erscheinen mochten, jetzt waren sie jedenfalls reizend und
kleidsam. Woher nur diese Mädchen ihren feinen Geschmack hatten?
Kam er von Paris auf dem Umweg über Französisch-Vorderindien?
Eulalie war natürlich die Krone der kleinen Schar und zeichnete
sich außerdem durch ein prächtiges Bukett mit langer Atlasschleife
aus.

		»Ibrahim hat es vorhin in einer Schachtel geschickt,« flüsterte
Jocasta mir ins Ohr.

		»Nun möchte ich Sie aber auch sehen, Pamela!« rief Frau Rosario.
»Kommen Sie her, mein Kind.«

		Ich trug ein schwarzes, am Hals ausgeschnittenes Kleid und hatte
eine kleine Perlenschnur umgehängt. In der Hand hielt ich einen
gemalten Fächer, ein Überbleibsel der einstigen Ferrarsschen
Glanzzeit.

		»O je, in Schwarz!« – Frau Rosarios Lieblingsfarbe war
leuchtendes Orangegelb.

		Dann folgte eine lange Pause, niemand sprach, alle umstanden
mich, und Sawmy hielt die Lampe beängstigend schief in die Höhe.
Überraschung las ich in aller Augen; Jocasta stand mit offenem
Munde da. Ich hätte nicht geglaubt, daß ein Kleid solche Wirkung
hervorbringen könnte.

		»O Gott!« wiederholte Frau Rosario langsam. »Ja, ja, Sie sind
wunderschön mit Ihrem weißen Hals und [bookmark: page24]Ihren weißen Armen! Schönheit ist ein
Geschenk Gottes,« fügte sie mit einem Seufzer hinzu.

		Verwundert blickte ich sie an, als Eulalie plötzlich rief:
»Wissen Sie, was uns so sehr in Erstaunen versetzt, Pamela? Sie
sehen aus, als seien Sie im Begriff, in einen prächtigen Wagen zu
steigen, um nach dem Palast des Vizekönigs zu fahren, und nicht,
als sollten Sie sich in einem alten Rumpelkasten mit unsrer Art
Leute herumdrücken.«

		»Ja, so ist es,« stimmte Frau Rosario bei. »Jedermann würde Sie
für eine reiche, vornehme Dame halten.«

		»Da hätten diese Leute eben, wie Sie wissen, unrecht. Der Schein
trügt. Bitte, Jocasta, gib mir meine Noten, und Sie, Sawmy, nehmen
Sie die Lampe in acht und sagen Sie dem Koch, daß er für frischen
Speck zum Frühstück sorgen soll.«

		»Nun also, Kinder, viel Vergnügen! Recht viel Vergnügen!« rief
Frau Rosario uns noch nach, und gleich darauf fuhren wir in dem
Gharri davon.

		Der Josephssche Bungalow bot ein hübsches Bild dar, als wir,
zwischen andern Wagen eingekeilt, warteten, bis an uns die Reihe
zum Aussteigen kam. Auf der Veranda waren bunte Lampen aufgehängt
und lauschige, durch Windschirme getrennte Sitzplätze eingerichtet.
Im festlich erleuchteten Empfangssaal wurden wir von der in einem
hochroten Kleide prangenden Frau Josephs und ihren Töchtern in
orangegelben Kleidern aufs liebenswürdigste empfangen. Unter der
Menge bemerkte ich viele schüchterne, sich an den Wänden
herumdrückende Jünglinge und Dutzende von kichernden, dunkeläugigen
jungen Mädchen, auch mehrere stattlich aufgeputzte ältere Frauen.
Das Klavier war quer vor eine Ecke gerückt worden, und ich begab
mich sogleich dahin. Wenn ich den Hals ein wenig streckte, konnte
ich von meinem Platz aus über das Klavier hinübersehen, und da es
mir schien, daß die Gäste so ziemlich versammelt sein mochten,
begann ich einen bekannten Walzer zu spielen. Das lockte die
Gesellschaft sofort auch aus den Nebenräumen herbei.

		Bald entdeckte ich während des Tanzes Eulalie, und ich mußte mir
sagen, daß ich noch nie in meinem Leben etwas Anmutigeres gesehen
hatte. Jede Bewegung war Poesie; der Vergleich, sie tanze wie
Mondstrahlen auf dem Wasser, war entschieden nicht übertrieben.
Auch Fitz Alan [bookmark: page25]in blendend weißer Wäsche, eine Blume im
Knopfloch und in weißen Handschuhen sah ich unter der Menge, sowie
unsre übrigen Hausgenossen; sogar der stolze Friedrich drehte sich
im Kreise.

		Mit kurzen Zwischenräumen spielte ich Walzer, Lanciers, Galopps
und Masurkas, und bald konnte der im Saale aufwirbelnde Staub sich
fast mit dem in unsrer Straße messen. Plötzlich fiel mir ein fein
gekleideter, schlanker, tiefdunkler Mann auf, mit dem sich Frau
Josephs in fast unterwürfiger Verbindlichkeit unterhielt. Das mußte
entschieden der reiche Ibrahim sein, denn seine Augen folgten
während der Unterhaltung unausgesetzt Eulalie, die gerade mit Fitz
Alan auf und ab ging. Was für Augen dieser Mensch hatte! Sie waren
langgeschlitzt und halb geschlossen, und trotzdem funkelten die
Pupillen wie Dolchspitzen hervor. Er mochte etwa fünfunddreißig
Jahre alt sein, hatte eine olivenfarbige Haut, regelmäßige Züge und
einen kleinen schwarzen Schnurrbart. Ja, ein hübscher Mensch war
Ibrahim, und man hätte ihn ohne Frage für einen Italiener oder
Griechen halten können. Ich sah, wie er sich nachher mit Eulalie
unterhielt und auch verschiedentlich mit ihr tanzte, ebenso mit
Gwendoline und einer der Töchter des Hauses, doch war es
unverkennbar, daß er sich für etwas Besseres hielt als seine
Umgebung und dass seine Umgebung stolz auf diese Tatsache war.

		Nach zweistündiger Arbeit hörte ich endlich zu spielen auf. Die
Arme taten mir weh, und meine Finger waren ganz steif. Als ich mich
erhob, wurde ich von den in meiner Nähe stehenden Personen mit Lob-
und Danksagungen überschüttet, und nun begegneten meine Augen auch
dem starr auf mich gerichteten Blicke Mr. Ibrahims. Wie der Blick
eines zum Sprung bereiten wilden Tieres, so blitzten diese Augen
mich an. Sie waren weit geöffnet und mit einem Ausdruck auf mich
gerichtet, den ich zwar nicht zu deuten vermochte, aber auch nicht
dulden wollte. Ja, Eulalie hatte recht, diese Augen waren
abscheulich. Sein Erstaunen mochte allerdings daher kommen, daß ich
die einzige Vertreterin der weißen Rasse hier war und vielleicht,
wie Eulalie behauptete, wie eine vornehme Dame aussah.

		Äußerlich ruhig und hochmütig, hielt ich seinen kühnen Blick
aus, allein je länger ich ihn betrachtete, desto unausstehlicher
[bookmark: page26]wurde mir
dieser hübsche Doktor mit der olivenfarbigen Haut und dem Blute der
Perserkönige in den Adern. Zu meinem Verdruß ging er nun raschen
Schrittes durchs Zimmer auf Frau Josephs zu und bat sie aufs
höflichste, mir vorgestellt zu werden.

		»Mr. Ibrahim ... Miß Ferrars, die so überaus gütig war, für uns
zum Tanze zu spielen,« verkündigte unsre Wirtin.

		»Und die,« vollendete Mr. Ibrahim sich tief verbeugend, »nach
ihren bewundernswürdigen Leistungen nun sicherlich einer
Erfrischung höchst bedürftig ist ... Wollen Sie mir die Ehre
schenken und mir gestatten, Sie ins Speisezimmer zu führen?«

		Ich zögerte einen Augenblick, doch ein Entrinnen gab es nicht.
So neigte ich denn zustimmend den Kopf, worauf er mir den Arm
reichte, auf den ich meine Fingerspitzen legte. Hierauf schritten
wir durch eine doppelte Reihe von Zuschauern als der Gegenstand des
höchsten allgemeinen Interesses an diesem Abend. Bis dahin war ich
vor den Blicken der Gesellschaft verborgen gewesen, nun aber hatte
ich das Gefühl, als brennten alle vor Neugierde, zu erfahren, von
wo in aller Welt diese Engländerin plötzlich hergeschneit komme.
Die unausbleibliche Antwort lautete dann natürlich: »Von Rosarios.«
Damit war aber auch das Wissen dieser erschöpft.

		Bald saßen Mr. Ibrahim und ich in einer Ecke des
Erfrischungszimmers, wo er mich zuerst diensteifrig mit belegten
Brötchen und Limonade versorgte und dann, ohne sein Erstaunen über
mein Hiersein auch nur mit einer Silbe zu äußern, ein Gespräch über
deutsche Walzer, die Hitze in Madras, Theatervorstellungen und die
Staubplage anknüpfte, als sei ich eine alte Bekannte von ihm. Er
sprach vorzüglich englisch mit einer kaum merklichen fremden
Betonung, und so oft ich den Blick erhob, sah ich seine Augen
bewundernd auf mich gerichtet. Mein ganzes Wesen aber bäumte sich
auf gegen den Beifall dieses schlauen Persers.

		Er war viel gereist, wie er mir sagte; überhaupt tat er durchaus
nicht geheimnisvoll mit seiner eigenen Person.

		»Ich bin zum Teil in England erzogen worden und habe in
Edinburgh mein Doktorexamen gemacht.«

		»So beschäftigen Sie sich wohl auch jetzt noch mit gelehrten
Studien?« fragte ich gleichgültig. [bookmark: page27]

		»O,« entgegnete er mit überlegenem Lächeln, »ich verbringe meine
Zeit mit einer einträglicheren Arbeit, obwohl ich mich noch immer
für Chemie interessiere. Darf ich fragen, wofür Sie besonderes
Interesse hegen, Miß Ferrars?«

		»Ich weiß es wirklich nicht. Früher war es wohl die Musik.«

		»Wahrscheinlich gipfeln Ihre Interessen überhaupt mehr in
Personen als in Sachen; das wäre für Ihr Alter auch natürlicher,«
bemerkte er, sich mit zutraulicher Miene zu mir herüberneigend.

		»Nein,« entgegnete ich schroff und versuchte aufzustehen, allein
eine dichte, laut schwatzende Menge umschloß mich so eng, daß ich
mich hier ebenso allein mit diesem Mann fühlte, als säße ich mit
ihm hinter einem der Windschirme auf der Veranda.

		Auch er mochte dasselbe empfinden, denn er führte die
Unterhaltung plötzlich in persönliche Bahnen. Er legte beide Arme
breit auf den Tisch und sagte, mich darüber hinweg mit seinen
listigen Augen ansehend: »Wissen Sie, daß ich aufs höchste erstaunt
war, eine englische Dame unter dieser Gesellschaft anzutreffen, und
nun vollends eine so hochgebildete wie Sie, die schwierige deutsche
Walzer vollendet spielt, eine Schönheit und aus guter Familie ist,
und doch, getrennt von ihrer Kaste, in einem ärmlichen Kosthause
mit den sonst von den Engländern so verachteten Eurasiern lebt? Was
ist der Schlüssel zu diesem Rätsel?« fügte er, seine Stimme zu fast
zärtlichem Flüstertone dämpfend, hinzu.

		Bebender Zorn erfüllte mich. »Wenn Sie überrascht gewesen sind,«
antwortete ich nach sekundenlanger Pause, »so überwiegt mein
Erstaunen das Ihrige jedenfalls bei weitem.«

		»Wieso?« – Seine Augen schienen mich verzehren zu wollen.

		»Daß ein Mann – ein mir völlig Fremder – es wagen kann, mich
über meine Privatangelegenheiten auszufragen!«

		Erschrocken, als hätte er einen Schlag ins Gesicht erhalten,
fuhr er zurück, und ich sah deutlich, daß er wirklich überrascht
war. Ich hatte mich zu meiner ganzen Höhe aufgerichtet, ein Gefühl
der Überlegenheit der herrschenden Rasse durchströmte meine Adern
und hob mich über meine [bookmark: page28]Umgebung und diesen gleißenden,
schwarzbraunen Perser hinweg.

		»Ich wünsche in den Saal zurückzukehren,« fuhr ich fort.
»Verlassen Sie mich jetzt, bitte.«

		Da hierdurch unser Streit natürlich sofort bekannt geworden
wäre, folgte er meiner Aufforderung nicht, dafür aber bahnte er mir
mit einer Unterwürfigkeit, wie sie sonst nur einem gekrönten Haupte
zu teil wird, einen Weg durch die Menge, und wenige Augenblicke
später befand ich mich in dem jetzt fast leeren Ballsaale.

		»Ich habe Sie beleidigt, gegen meine Absicht tief beleidigt. Ich
nahm fälschlicherweise an ...«

		Fest sah ich ihn an, und das Ende seines Satzes verlor sich in
einem unverständlichen Gemurmel.

		»Ich wünschte Sie ja nur zu beschützen. Verzeihen Sie mir.«

		Er verbeugte sich mit lächerlicher Demut. Ich aber nahm seine
Abbitte mit hochmütigem Schweigen in Empfang, ohne seinem Blick
auszuweichen. Dann ging ich aufs Klavier zu und begann zu
spielen.

		Sofort füllte sich der Saal, Staubwolken wirbelten auf, und das
Gewoge begann von neuem. Ibrahim hatte sich an der
gegenüberliegenden Wand aufgestellt und sprach lebhaft mit Lola,
wobei er mich beobachtete, das heißt zu beobachten versuchte, denn
er konnte nur einen Teil meines Kopfes von der Seite sehen. Um zwei
Uhr erhob ich mich mit der befriedigenden Überzeugung, daß ich
meinen Teil zum Gelingen des »kleinen Hopsers« beigetragen
hatte.

		Mit einiger Mühe sammelte ich meine kleine Schar. Schließlich
aber saßen wir doch alle wieder in unserm Gharri eingepfercht, der
von den Verehrern der Mädchen und vor allem der Ballkönigin Eulalie
umlagert war. Eine große Menge versammelte sich überdies auf der
Veranda, um uns abfahren zu sehen, und es konnte kein Zweifel
bestehen, daß Frau Rosarios Häuflein an diesem Abend tatsächlich
die andern Gäste in den Schatten gestellt hatte. Auch Mr. Ibrahim
sah ich etwas abseits von den andern in der Nähe des Wagens stehen.
Lebhaft winkte er uns bei der Abfahrt mit der Hand noch einen Gruß
zu.

		Von dem Geschnatter und Geschwätz aber, das jetzt in unserm
Gharri losging, macht man sich keinen Begriff. [bookmark: page29]Eine Schar Elstern und
Papageien wäre nichts im Vergleich zu diesen vier Mädchen, die alle
gleichzeitig und in den höchsten Tönen zusammenschrieen.

		»O Pamela, Sie sahen wirklich großartig aus,« sagte Eulalie,
»und Ihr Spiel ging mir bis ins Herz und in die Zehenspitzen. Noch
niemals habe ich mich so gut unterhalten!«

		»Ich auch nicht!« rief Lola. »Ich habe alle Tänze getanzt, und
jedermann fragte mich, woher Sie kämen, Pamela, und wenn ich sagte:
von Rosarios, da glaubten sie, ich scherze. Und bei Ibrahim haben
Sie Eulalie ausgestochen! Er tanzte schließlich fast gar nicht
mehr, sondern sah nur immer Sie an, und ein ganzes Heer von Fragen
hat er an mich gerichtet, wann und woher Sie gekommen seien, und ob
Sie Herrenbekanntschaften in Madras hätten. Fernandez sagt, er sei
furchtbar reich und reise oft nach London und Amsterdam.«

		»Meinetwegen kann er ins Pfefferland reisen,« warf Eulalie
dazwischen. »Mir ist er unausstehlich ... Ach, und wie schläfrig
ich bin, und doch will ich noch gar nicht schlafen, ich bin ja so
glücklich!«

		Rasch wandte sich Gwendoline um. »Ja, das glaube ich. Ich habe
wohl gesehen, wie viel du mit Melville tanztest und wie ihr dann
eine Ewigkeit im Garten draußen bliebet. Eulalie, gesteh es nur, er
hat dich geküßt!«

		»Und ich sage, du bist eine dumme Gans!« rief Eulalie, in ein
etwas gezwungenes Lachen ausbrechend. »Ich glaube wahrhaftig, ich
habe meine Schuhe durchgetanzt, und hier ist auch ein Kaffeefleck
auf meinem schönen Kleide ... Seht nur, da dämmert schon der
Morgen« – sie zeigte auf einen schwachen, zwischen den Palmen
hindurchschimmernden Lichtstreifen – »heute werde ich wohl sehr
spät aufstehen.«

		Nun langten wir an und fuhren auf dem holprigen Wege vor den
Bungalow. Kaum waren wir dann ausgestiegen, so floh Eulalie, die
doch vor lauter Glück nicht zu schlafen gewünscht hatte, uns voraus
in ihr Zimmer.

		Ich für meine Person war zwar nicht glücklich, schlief aber doch
bald tief und ruhig. [bookmark: page30]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

		Es mag auffallend erscheinen, daß ich mich so rasch und fast
ohne Kampf in diesen neuen Kreis fand, sozusagen darin unterging,
als sei ich von einem Morast verschlungen worden. Und doch hielt
ich mich noch immer kampfesmutig über Wasser; mein Ehrgeiz war
durchaus nicht tot, er schlummerte nur. Aber was kann ein
mittelloses, alleinstehendes junges Mädchen, das zu stolz ist, eine
Unterstützung zu erbitten, in Indien anfangen? Sie ist wie eine
Gefangene, der man die Hände gebunden hat und die vergebens gegen
die sich vor ihr auftürmenden Hindernisse ankämpft.

		Meine Tante war gestorben, eines raschen Todes, so schrieb mir
Linda in einem kurzen förmlichen Briefe, der mich erst erreichte,
nachdem er nach Lohara, dann zurück zu Mr. Evans nach England und
ein zweites Mal nach dem Osten geschickt worden war, und den ein
herzliches Schreiben Mr. Evans' sowie ein glänzendes Zeugnis
begleitete. Meine Tante hatte mir vergeben, wie Linda versicherte,
allein ich fühlte aus dieser steifen Anzeige deutlich heraus, daß
Linda sich durch diese Nachsicht ihrer Mutter zu nichts weiter
verpflichtet fühlte. Diese Türe war mir also für immer
verschlossen, und die der Tregar hatte ich mir mit eigener Hand
versperrt.

		Dem ersten Briefe Mr. Evans' war bald ein zweiter gefolgt, worin
er mich dringend bat, das Haus in der Crundallstraße sofort zu
verlassen, da er einen wahren Abscheu vor allen Eurasiern habe.
Wenn ich nun aber wirklich meine gutherzige Frau Rosario, die mir
den Lohn für drei Monate schuldete, im Stiche ließ, so würden mir
diese hundert Rupien auch nicht weit geholfen haben. Mr. Evans
hätte mir ja wohl auch Geld geliehen, aber ich kannte seine [bookmark: page31]Vermögensverhältnisse zu gut, als daß ich
mich an seine Großmut hätte wenden mögen.

		Ein halbes Jahr wohnte ich jetzt in Vepery, und diese Zeit war
nicht ohne besondre Ereignisse verflossen, wenn diese auch nicht
mich persönlich betrafen. Tante Gam, das arme alte Wesen, hatte man
eines Morgens tot in ihrem Bett gefunden und sie dann mit viel
Aufwand begraben. Gwendoline, deren Vertrag mit der Dovetonschule
nahezu abgelaufen war, hatte sich mit einem netten jungen Kaufmann,
der zugleich einem Freiwilligenregiment angehörte, verlobt. Fitz
Alan war sterblich verliebt in die Tochter eines Eisenbahnbeamten,
und da seine Werbung nicht recht vorangehen wollte, quälte er seine
Umgebung nicht wenig durch schlechte Laune. Lola hatte, wie nicht
anders anzunehmen war, ihre Prüfung mit großen Ehren bestanden, und
John war, wie ebenfalls zu erwarten, mit leeren Händen und in
gedrückter Stimmung zurückgekehrt, während Eulalie noch immer
unentschlossen unter der Schar ihrer Verehrer hin und her
flatterte.

		Ibrahim, der nicht abließ, ihr seine Huldigungen darzubringen,
fand sich nun fast täglich als Besucher in Nummer sechzehn ein.
Bald nach dem Balle war er einmal als Gast Friedrichs, der diesen
reichen Herrn mit seiner ganz besondern Gunst auszeichnete, zum
Abendessen gekommen, und da hatten wir ihm zu Ehren großartige
Vorbereitungen treffen müssen. Auf der Tafel brannten zwei Lampen,
und dem Essen wurden Süßigkeiten, Rotwein und sogar Büchsensalm
hinzugefügt. Dazu entlehnten wir eine Menge Gegenstände von unsern
Nachbarn rechts und links. Frau Gardozos Glasschalen und Löffel,
Frau Josephs' Tischtuch und Gläser, und noch viele andre Dinge
mußten zum Glanze des Hauses beitragen.

		Das Entlehnen war überhaupt an der Tagesordnung in Vepery und
Blacktown. Vom Klavier bis herab zu einer Pastetenschüssel, von
einer Fadenrolle hinauf bis zu einem Ballkleid liehen und
entlehnten wir. Auch ich lieh fortwährend meine Sachen aus. Wie
hätte ich mich wohl von den allgemeinen Sitten ausschließen können?
Allerdings beschränkte ich mich dabei auf unsern eigenen kleinen
Kreis. So schrieb Gwendoline ihre Eroberungen vornehmlich meiner
Federboa und meinem seidengefütterten Rocke zu, Eulalie [bookmark: page32]trug meine
Lieblingsbluse, und andre Sachen wurden überhaupt als Gemeingut
betrachtet. Dabei muß ich allerdings sagen, daß mir, wenn ich es
gewünscht hätte, stets dieselbe Aushilfe zu teil geworden wäre.

		Daß zum Empfang eines so vornehmen Gastes wie Ibrahim auch ganz
besonders sorgfältige Toilette gemacht wurde, läßt sich denken.
Frau Rosario fühlte sich so sehr geehrt und gehoben, daß sie sich
zu dieser Gelegenheit sogar mit einem leuchtend-grünen Atlaskleid
schmückte, wozu sie aber einen Umhang trug, um einen großen Riß in
der Taille zu verdecken. Sie streute eine doppelte Lage Puder auf
ihr Gesicht, ließ sich von einer entlehnten Ajah das Haar kunstvoll
aufstecken, und mit etwas Einbildungskraft und gutem Willen konnte
man wohl sehen, daß die in Vepery verbreitete Kunde von ihrer
einstigen Schönheit keine bloße Sage war.

		Als Mr. Ibrahims Besuche sich dann häufiger folgten, konnten wir
uns natürlich nicht immer auf der Höhe dieses ersten Abendessens
halten. Es war unvermeidlich, daß der vornehme Gast uns auch so zu
sehen bekam, wie wir wirklich waren, das heißt, die andern, denn
ich wich ihm sorgfältig aus. Er sah Frau Rosario in ihrem alten,
fettigen Hausrock, dem sie den Namen »Teekleid« beizulegen
beliebte; er sah Gwendoline und Lola mit aufgewickelten Haaren und
Mardie in ihrer allerschmutzigsten Verfassung. Nichtsdestoweniger
folgten seine Besuche einander mit unverminderter Regelmäßigkeit.
Er holte Eulalie zu Spazierfahrten in seinem Wagen ab, und so
verhaßt ihr auch seine Gesellschaft war, wie sie uns laut
versicherte, so fuhr sie doch mit, um die Mädchen der Nachbarschaft
zu ärgern, vor deren Häusern niemals solch vornehme Privatwagen
hielten. Auch Teegesellschaften wurden öfters auf dem dürftigen,
mit Steinen übersäten Rasen vor dem Bungalow abgehalten, wobei
Ibrahim niemals fehlte. Er brachte dann Blumen, Bücher, Süßigkeiten
und Schmuckgegenstände mit, die er alle Eulalie zu Füßen legte.

		Dennoch hatte ich die ganze Zeit über im geheimen das
abscheuliche Gefühl, daß der reiche Perser in Wirklichkeit nur
meinetwegen kam. Mir galten seine Blicke, mit mir suchte er zu
sprechen, so selten ihm auch Gelegenheit dazu wurde. Ganz
allmählich und verstohlen schlängelte er [bookmark: page33]sich unter der Maske seiner
Verehrung für Eulalie zu mir heran, und so geschickt ging er dabei
zu Werke, daß kein Mensch etwas davon merkte außer Jocasta, die
stets auf der Lauer lag, ihre Beobachtungen machte und hinter alles
kam.

		»Er kommt nur Ihretwegen,« flüsterte sie mir eines Tages zu,
indem sie mir in ihrer frechen Weise einen Puff versetzte und mich
boshaft anblinzelte. »Bis über die Ohren sei er in Sie verliebt,
heißt es im Bazar und in ganz Vepery.«

		»Pfui, Jocasta! Wie kannst du auf solches Geschwätz hören!«
erwiderte ich ihr zornig. »Wenn du mich etwas angingest, würde ich
dich jetzt tüchtig durchprügeln lassen.«

		»Durchprügeln? Ha, ha, ich bin fast Fünfzehn und möchte es
niemand raten, mich anzufassen, obwohl jedermann sagt, Oberst
Bilters Frau bekomme von ihrem Manne heute noch Prügel.«

		*

		Der Monat August war gekommen. Die meisten Regierungsbeamten,
die vornehmen Damen von Madras und wer von den Offizieren irgendwie
Urlaub bekommen konnte, war hinauf nach den Neilgherries entflohen,
während wir armen Tröpfe in der staubigen Ebene mühsam nach Luft
schnappten. Abends kam allerdings eine frische Brise vom Meere
herüber, und die Sonnenuntergänge waren unbeschreiblich herrlich –
so wunderbar farbenprächtig, wie man sie wohl nur im südlichen
Indien zu sehen bekommt.

		An einem dieser schönen Abende verfiel Friedrich Augustus
plötzlich auf den Einfall, er wolle ein Mondfest in einem der
alten, am Abhang von Palaveram gelegenen Bungalows geben, ein
Gedanke, der natürlich mit allgemeinem Beifall aufgenommen
wurde.

		Da die Stellung des Mondes kein langes Zögern zuließ, sollte die
Sache sogleich vor sich gehen. Es mochte eine Gesellschaft von etwa
fünfzig Personen sein, zu der auch ich gehörte, denn mein Versuch,
mich zu drücken, war erfolglos geblieben. Frau Rosario blieb fest,
ich mußte mitgehen, weil ich ja doch so wenig Vergnügen hätte.

		Palaveram war einst eine bedeutende Garnisonstadt gewesen, und
noch heute standen die verlassenen und zum größten Teil zerfallenen
Kasernen, Baracken und Bungalows an den grasüberwucherten, von
Feigenbäumen beschatteten [bookmark: page34]Straßen. Mitten aus der weiten Ebene ragten
Pyramiden gleich zwei eigentümliche, tausend Fuß hohe Bergkegel
empor, auf deren Spitze je ein großer Bungalow stand.
Unternehmungslustige Einwohner hatten diese Gebäude ohne Zweifel
einst in der süßen, aber trügerischen Hoffnung erbaut, sich dort
oben gewissermaßen im Gebirge zu befinden. Bei der großen
Entfernung von den Bazaren, der Post und den Wasservorräten und bei
den steigenden Arbeitslöhnen waren sie jedoch bald mit ihrer ganzen
Einrichtung im Stich gelassen worden. Die große Zahl solcher
leerstehenden und vollständig eingerichteten Bungalows ist eine der
unerklärlichen Eigentümlichkeiten des südlichen Indiens. Angefüllt
mit seltsamen alten Möbeln, Bildern, Lampen, Porzellan und
Nippsachen stehen sie sich selbst überlassen da und werden nur hin
und wieder bei Picknicks oder sonstigen ländlichen Festen
benützt.

		Friedrich, der in Palaveram geboren war, hegte eine große
Ehrfurcht vor diesen alten Gebäuden und konnte sich auch
tatsächlich noch der Zeit erinnern, da eines davon vorübergehend
bewohnt war. Der Weg, den wir zu Fuß nach dem von ihm in Aussicht
genommenen Bungalow zurücklegen mußten, erwies sich nun allerdings
als höchst interessant. Zwischen Palmen und Gujavabäumen und von
der Sonne versengten kahlen Abhängen kletterten wir hinauf, bis wir
endlich zu einem zwischen zwei Anhöhen liegenden, uralten
Hindutempel gelangten. Ein ungeheurer Feigenbaum überschattete ihn,
und im Mittelpunkt des inneren Hofes stand ein riesiges steinernes
Götzenbild, eine scheußliche Gestalt auf einem seltsam geformten
Pferde, das übrigens ebensogut eine Kuh vorstellen konnte. Das
ganze Gebäude, obwohl von solider Bauart, machte einen verfallenen
Eindruck.

		Ich war hineingetreten, um mich etwas umzusehen, als ich
plötzlich beim Klang einer Stimme neben mir erschrocken
zusammenfuhr.

		»Dies ist der Tempel des Kali. Dort drüben steht der Opferstein
... Sehen Sie nur, wie abgenützt er ist. Vor vierhundert Jahren war
er in täglicher, ja stündlicher Benützung.«

		Die Stimme und Erklärung kam von dem mir so verhaßten Ibrahim,
der Eulalie in seinem Wagen hergefahren [bookmark: page35]hatte. Wie hatte er mich nur
so rasch auffinden können? Als ich mich jedoch umschaute, bemerkte
ich, wenn auch in angemessener Entfernung, Jocasta, die Spionin.
Ein Erröten war bei ihrer Gesichtsfarbe ausgeschlossen, und
Verlegenheit kannte sie überhaupt nicht. Vielleicht tat ich dem
Mädchen aber auch unrecht, Ibrahims Erscheinen konnte ebensogut
Zufall sein. Ob nun aber Zufall oder nicht – gern wäre ich länger
hier geblieben, um die Seltsamkeiten näher anzusehen oder mir von
hier aus den feuerroten Sonnenball zu betrachten, wie er allmählich
in sein purpurnes Bett niedersank und die ganze Ebene, die Spitzen
der Palmen und Feigenbäume und das auf dem St. Thomasberge gelegene
weiße Gebäude in rosige Glut tauchte. Allein Mr. Ibrahim befand
sich in meiner Nähe, und so eilte ich in atemloser Hast weiter, um
mich unter die übrige Gesellschaft zu retten, wobei er mir dicht
auf den Fersen blieb, stets bereit, mir auf dem unbegangenen,
zwischen Gebüsch und Kaktussträuchern hinführenden Wege, den ich
emporkletterte, hilfreich beizustehen.

		Das Unterhaltungsprogramm des Abends lautete folgendermaßen:
kaltes Abendessen im Bungalow, dann Spaziergang nach Belieben im
Mondschein, Gesang und Spiele, hierauf Rückkehr in den Bungalow und
eine zweite Erfrischung vor dem Nachhausegehen. Zum Glück für mich
war kein Klavier vorhanden. Das Essen verlief sehr heiter,
jedermann war in bester Stimmung in diesem dumpfen Speisezimmer mit
seinen alten Möbeln und Gemälden, die bei niemand außer mir einen
Gedanken an verklungene Zeiten weckten. Friedrich Augustus hatte
mich zu meiner großen Verwunderung unter seine besondre Obhut
genommen. Jetzt war nicht mehr von Armenhaus und Bettelvolk die
Rede – wie ein Ehrengast mußte ich zu seiner Rechten sitzen. Wie
kam ich nur plötzlich zu dieser Auszeichnung? Sollte etwas von dem
Bazargeschwätz an sein Ohr gedrungen sein, oder hatte Ibrahim ihm
am Ende gar einen Wink gegeben?

		Während die andern sich nach dem Essen ins Freie begaben, blieb
ich hartnäckig zwischen Frau Cardozo und Frau Josephs sitzen, bis
Ibrahim endlich doch die Geduld verlor und verdrießlich mit Eulalie
davonging.

		Der Mond leuchtete in strahlender Pracht, allein die Luft wurde
allmählich doch recht kühl. Es war schon lange [bookmark: page36]nach Sonnenuntergang und die
Glocken auf dem St. Thomasberge hatten bereits das Eintreffen der
letzten Post verkündigt und uns gemahnt, uns zum Heimweg zu
rüsten.

		Wieder war das Eßzimmer dicht mit Menschen gefüllt, die, um den
Tisch herumstehend, eisgekühlte Limonade tranken. Da erst
erschienen, als weitaus die letzten, Mr. Ibrahim und Eulalie. Sie
seien ganz unten am Fuße des Berges gewesen, verkündigte Eulalie
heiter, an einem felsigen, »schrecklich romantischen« Platze. Sie
trug die Schleppe ihres faltenreichen Kattunkleides über den Arm
gehängt und setzte sich nun, gierig die Hand nach dem erfrischenden
Getränk ausstreckend, während sie zugleich die Schleppe fallen
ließ.

		Plötzlich stieß Frau Josephs einen ohrzerreißenden Schrei aus,
denn in Eulalies Schleppe aufgerollt lag – eine große
Brillenschlange. Wahrscheinlich hatte Eulalie dicht neben ihrem
Nest auf dem Boden gesessen, und angelockt von der Wärme des
menschlichen Körpers, war das Reptil in ihr Kleid gekrochen und von
ihr bis in den Bungalow gebracht worden. Der Fall auf den harten
Boden hatte die Schlange dann ohne Zweifel erst aufgeweckt. Eine
Sekunde noch, und sie hatte sich, zum Bisse bereit, wohl zwei Fuß
hoch vom Boden in die Höhe gerichtet. So lag sie, ein schauerlich
schöner Anblick, genau zwischen Eulalie und Ibrahim, während
ringsum die Menge zwischen Tisch und Wand eng zusammengedrängt
stand. Niemand wagte sich zu rühren, und doch war der Tod in unsrer
Mitte.

		In nächster Nähe der Schlange befanden sich außer Ibrahim
zufällig nur Frauen, und er war sicherlich kein Held. Sein Gesicht
hatte eine entsetzliche, erdfahle Farbe angenommen, die Lippen
waren von den Zähnen zurückgezogen, und das Glas, das er in der
zitternden Hand hielt, floß über. Ein entsetzlicher Auftritt
folgte. Einige schrieen, andre waren vor Angst wie erstarrt, ein
Mädchen fiel in Ohnmacht, und noch jetzt sehe ich die dicke Frau
Cardozo auf ein Seitentischchen klettern, eine Leistung, die unter
gewöhnlichen Umständen undenkbar gewesen wäre. Nicht eine Sekunde,
nein nicht eine halbe Sekunde war mehr zu verlieren, jeden
Augenblick konnte sich das züngelnde Untier auf sein Opfer stürzen.
Ich schaute mich nach einer Waffe um, nach einem [bookmark: page37]Stock oder Schirm.
Hinter mir auf dem Tisch lag Friedrichs bester Sonnenschirm. Rasch
griff ich danach und schlug der Bestie mit meiner ganzen Kraft über
den Kopf. Verfehlte ich mein Ziel, oder war der Schlag nicht stark
genug, um die Schlange zu betäuben, so mußte ich meinen Mißerfolg,
dessen war ich mir vollkommen bewußt, mit meinem Leben bezahlen –
die Schlange oder ich!

		Allein gestählt durch die Kraft der Verzweiflung, hatte ich ihr
das Rückgrat zerbrochen. Unter wütendem Zischen und scheußlichen,
ohnmächtigen Windungen und Zuckungen sank sie sofort zurück,
jedenfalls zu einem Angriff unfähig. Nun kehrte Ibrahims gewohnte
Gesichtsfarbe zurück, und sich den Anschein tollkühnen Mutes
gebend, machte er mit Unterstützung des jungen Melville der
Schlange vollends den Garaus. Hierauf brach ein wildes
Durcheinander von Reden und Gegenreden los. Eulalie warf sich mir
in die Arme und fing krampfhaft an zu weinen. Ausrufe des
Entsetzens ertönten, und jeder wußte irgend eine schreckliche
Schlangengeschichte zu erzählen!

		Endlich half man auch der armen Frau Cardozo von ihrem Tisch
herunter, und die tote Schlange, die reichlich vier Fuß maß, wurde
auf einem Stock hinausgetragen. Ich bin überzeugt, daß die Hälfte
der Anwesenden nicht anders glaubte, als Ibrahim habe die Schlange
getötet, um so mehr, als er Anspruch auf deren Haut erhob und sie
ausstopfen lassen wollte. Friedrich aber konnte sich jedenfalls
keiner Täuschung hingeben und war sich des wirklichen Tatbestandes
wohl bewußt, als er entdeckte, daß ich ihm seinen schönsten
europäischen Sonnenschirm zerschmettert hatte.

		*

		Wenn die Arbeiten des Nachmittags getan, alles angeordnet und
die Vorräte herausgegeben waren, pflegte ich auf dem
grasüberwucherten, an den verlassenen Wällen hinlaufenden Pfad, der
wenig begangen und durch eine Palmengruppe von der Hauptstraße
getrennt war, meinen Spaziergang zu machen. Dort wandelte ich dann
wohl eine Stunde lang auf und ab, vergeblich bemüht, mir einen Plan
auszudenken. Hatte das angreifende Klima mich bereits stumpf
gemacht, mir Verstand und Tatkraft gelähmt? Ich war [bookmark: page38]einundzwanzig Jahre alt,
von guter Familie, auch hübsch, wie man mir sagte, und hatte etwas
gelernt, und doch war ich hier festgekettet – vielleicht fürs Leben
– als die Dienerin eines indischen Kosthauses!

		Vor allem mußte ich Geduld haben und warten, bis ich dreihundert
Rupien zusammengespart hatte, dann konnte ich vielleicht die
Überfahrt nach England auf einem Frachtschiff bestreiten. Ich war
ja jung und gesund, hatte gute, freundliche Menschen um mich und
verdiente mir meinen Unterhalt. Ich hätte mich in viel schlimmerer
Lage befinden können – welch ein Glück, daß ich wenigstens nicht
Watty Thorolds Frau war! Und doch, wenn mein Blick hin und wieder
auf andre englische Mädchen fiel, wenn ich sie wohlbehütet, in
heiterer Sorglosigkeit reiten, fahren, rudern oder Einkäufe machen
sah und ich ihr Los mit dem meinigen verglich, dann entrang sich
mir mehr als ein tiefer, schmerzlicher Seufzer. Ja, es überkam mich
manchmal die Angst, ob ich im alleinigen Umgang mit diesen zwar
guten und harmlosen, aber oberflächlichen Menschen schließlich
nicht auch auf den Standpunkt dieser Mädchen herabsinken würde,
denen an nichts anderm lag als an schönen Kleidern, Süßigkeiten und
Hofmachern!

		Mr. Ibrahim hatte ich seit dem Vorfall mit der Schlange, wo er
sich so geschickt mit Lorbeeren zu schmücken verstanden hatte,
nicht wiedergesehen. Zu meiner unbeschreiblichen Freude und
Erleichterung hörte ich, daß er in wichtigen Geschäften nach Delhi
gereist sei. Doch leider wurde diese Freude bald zunichte!

		Eines Tages kam Jocasta zu mir herangeschlichen und stieß heftig
mit dem Kopf gegen mich – das war die Art, wie sie ihre
Zärtlichkeit auszudrücken beliebte.

		»Was willst du nun wieder? Ich habe keine Bonbons.«

		»Ich will auch gar keine, im Gegenteil, ich habe etwas für Sie.«
Dabei öffnete sie langsam die Hand und brachte ein Briefchen zum
Vorschein, das die Adresse trug: Miß Ferrars.

		»Für mich?« rief ich erstaunt.

		»Ja, für Sie! Von Mr. Ibrahim. Er ist von Delhi zurück und bat
mich, Ihnen dies hier in die Hand zu stecken, wenn es niemand
sehe.« [bookmark: page39]

		»Jocasta,« rief ich höchst ärgerlich, »wie kannst du so etwas
Abscheuliches tun?«

		»Weil es mir Spaß macht.« – Sie war durchaus nicht beschämt.

		»Gib Mr. Ibrahim den Brief sofort zurück; ich nehme ihn nicht
an.«

		»Wie? Warum denn nicht? Eulalie und Josephine gebe ich immer
eine ganze Menge solcher Briefchen. Mr. Ibrahim hat mir für die
Besorgung eine Schachtel mit kandierten Früchten und auch noch Geld
versprochen.«

		»Und von mir kannst du dann außerdem noch eine kräftige Ohrfeige
bekommen, wenn du dich noch einmal unterstehst, mir Briefe zu
bringen. Das ist Sache des Briefträgers.«

		»Darf ich Mr. Ibrahim das sagen?« fragte sie schlau.

		»Nein! Sage ihm, daß ich keine Briefe von ihm annehme.«

		»Aber er ist ja doch so reich und so fürchterlich in Sie
vernarrt. Die schönsten Sachen will er Ihnen schenken, wenn Sie
nett mit ihm sind ...«

		»Mach jetzt, daß du fortkommst, Jocasta!« rief ich, ihr einen
Stoß versetzend. »Es ist kein Wunder, daß man dich Jocasta, die
Duckmäuserin, nennt.«

		»Und Sie nennt man Pamela, die Stolze. Mr. Ibrahim heißt Sie
sogar Pamela, die Prinzessin; ich aber heiße Sie Pamela, die
Abscheuliche!« Damit rannte Ibrahims Botin wutentbrannt mit
fliegenden Zöpfen davon; niemals aber brachte sie mir mehr einen
Brief.

		Eines andern Abends jedoch schlenderte ich ohne Hut mit auf dem
Rücken verschlungenen Händen auf meinem Lieblingswege hin und
baute, wie gewöhnlich, Luftschlösser. Frau Rosario hatte drei
Kälber verkauft und mir mein Gehalt ausbezahlt. Hundert Rupien
befanden sich jetzt in meiner Briefmappe; das war doch wenigstens
ein Anfang. Als ich am Ende des Weges anlangte, sah ich zu meinem
Schrecken Ibrahim in seiner gewohnten unterwürfigen,
selbstgefälligen Haltung neben mir stehen.

		»Hier ist also Ihr Schlupfwinkel,« sagte er, den Hut ziehend.
»Schon häufig habe ich mich gefragt, wo Sie sich eigentlich immer
verstecken. Warum laufen Sie denn stets davon, wenn Sie mich sehen,
Miß Ferrars?« [bookmark: page40]

		»Das tue ich nicht,« antwortete ich mit dem innerlichen
Vorbehalt, daß ich ja schon entfloh, wenn ich nur seine Stimme
hörte.

		»O pfui, ich glaubte, eine englische Dame lüge nicht! Daß Sie
mich nicht leiden können, ja, daß ich Ihnen sogar verhaßt bin, weiß
ich nur zu gut. Deutlich steht es in Ihren Augen geschrieben, und
das ist sehr traurig, denn ich habe Sie gern, o so sehr gern! Sie
wissen das auch ganz gut, nicht wahr?«

		»Nein.«

		»Wie, noch eine Lüge? Ich will aber, daß Sie auch mich gern
haben. Ich möchte Sie beschützen, Ihnen dienen, mich Ihnen, wenn
möglich, nützlich erweisen.«

		»Sie mir dienen, warum?«

		»Weil ...« – Eine lange Pause folgte. – »Nun, weil ich mich für
Sie interessiere. Sie sind nicht nur schön, sondern Sie haben auch
einen starken Charakter und ein gutes Herz.«

		In ärgerlichem Schweigen wandte ich das Gesicht ab. Seite an
Seite gingen wir jetzt über die Straße.

		»An jenem Abend auf dem Balle, als ich Sie zum ersten Male sah,
tat ich bei mir einen feierlichen Schwur und faßte dabei einen
Entschluß, der mein ganzes Leben ändern wird ... Können Sie ihn
erraten? Sind Sie nicht neugierig?«

		»Wenigstens nicht bezüglich Ihrer Pläne.«

		»Nun denn, so will ich großmütig sein und es Ihnen sagen: ich
habe mich entschlossen, Sie zu heiraten.«

		»Mich – zu – heiraten?« wiederholte ich langsam.

		»Ja, Sie sind der Typus einer Frau, wie er mir gefällt. Ihr
goldenes Haar allein schon ist ein wonniger Anblick. Ihre Züge, Ihr
weißer Hals ...«

		»Genug,« fiel ich ihm heftig ins Wort, »ich verbitte mir solche
Reden!«

		»Einen Augenblick noch hören Sie mich geduldig an. Nicht allein
Ihre Schönheit und Ihr goldenes Haar ziehen mich an, sondern auch
Ihre Charaktergröße und Ihre heldenmütige Selbstverleugnung. Oben
im Norden, wo ich kürzlich war, erfuhr ich Ihre Geschichte – Bazare
sind eine gute Quelle. Einen unwürdigen Bräutigam haben Sie
abgeschüttelt, sich dadurch mit Ihren Freunden überworfen [bookmark: page41]und sich auf
eigene Füße gestellt, so schlecht es Ihnen auch geht ...« – Wieder
machte er mir ein Zeichen, ihn aussprechen zu lassen. – »Sie sind
jung, klug, vornehm und tapfer. Warum Ihre Jugend, Ihre Schönheit,
Ihr Leben hier vergraben? Erlauben Sie mir, daß ich Sie dieser
unwürdigen Umgebung entreiße« – er zeigte verächtlich auf Frau
Rosarios Anwesen – »und Sie zu meiner Frau mache.«

		»Ihre gute Meinung von mir ist ja recht schmeichelhaft,«
antwortete ich kalt, nachdem er endlich zu sprechen aufgehört hatte
und nun stehen blieb, »allein ich muß Ihren Antrag ablehnen.«

		»O dann sind Sie eine Törin,« entgegnete er mit vollkommener
Selbstbeherrschung. »Es nützt Ihnen übrigens auch gar nichts, denn
mit meinem eisernen Willen, der auch noch von einem
sprichwörtlichen Glück begünstigt wird, pflege ich durchzuführen,
was ich mir einmal vorgenommen.«

		»Auch ich habe einen Willen, wenn ich mich auch nicht vielen
Glückes rühmen kann. Sie haben meine Antwort gehört, und wenn ich
einmal etwas sage, so bleibt es dabei.«

		»Das glauben Sie jetzt. Doch lassen wir in diesem Falle die
Ausnahme gelten, welche die Regel bestätigt. Hören Sie mich an: ich
biete Ihnen Reichtum, kostbaren Schmuck, Freiheit und Rückkehr nach
England. Ihnen zuliebe will ich einen Teil des Jahres in London
zubringen. Ich bin ein Gentleman und von guter Familie. Jeden
Wunsch, soweit er irgend in meiner Macht steht, werde ich Ihnen
erfüllen. In Ihrer Kirche, nach der Lehre Ihrer Religion will ich
mich mit Ihnen trauen lassen. Sie sollen einen Wagen zu Ihrer
Verfügung haben ...«

		»Ich bitte, reden Sie nicht weiter,« unterbrach ich ihn
zornbebend, denn meine Geduld war erschöpft. »Was Sie auch anführen
mögen, nichts kann meinen Entschluß ändern.« Und mit Aufbietung
meiner ganzen Willenskraft sah ich ihm fest und stolz in die
abscheulichen Augen.

		»Nun, so gewähren Sie mir wenigstens die Gunst Ihrer
Bekanntschaft und erlauben Sie mir, Ihnen zu einer besseren Stelle
zu verhelfen.«

		»Meine Bekanntschaft haben Sie bereits gemacht, und ich habe
vorläufig nicht im Sinn, Frau Rosario zu verlassen.«

		»Dann geht Ihr Streben allerdings nicht hoch.« [bookmark: page42]

		»Zunächst wenigstens nicht.«

		»Ich aber bin um so ehrgeiziger.«

		»Das merke ich.«

		»Diesen Spott hätten Sie mir ersparen können, Sie hochmütige
Engländerin! Jetzt schauen Sie auf mich herab, aber warten Sie nur,
ob nicht noch einmal der Augenblick kommt, wo ich meinen Fuß auf
Ihren Nacken setze.«

		»Ja, wenn ich einmal tot bin,« erwiderte ich verächtlich.

		»Sie haben eine scharfe Zunge und sind sehr mutig. Aber das
gefällt mir gerade. Die Frauen sind meistens viel zu sanft und
nachgiebig. Diese Eulalie zum Beispiel ...«

		»Sie ist meine Freundin, und ich meine, Sie haben ihr allen
Grund zu der Annahme gegeben, daß sie Ihnen nicht gleichgültig
ist.«

		»Bah, sie war nur ein Vorwand. Glauben Sie, daß ein Mann meiner
Herkunft auch nur daran denken könnte, sich ernstlich für eine
hohlköpfige Eurasierin zu entflammen? Nein, nein, Eulalie war nur
eine Leiter, um Sie zu erreichen.«

		»Sie werden mich niemals erreichen, Mr. Ibrahim.«

		»So halten Sie sich also für etwas unerreichbar Hohes? Nun,
bleiben Sie bei Ihrem Glauben, ich schwöre Ihnen aber, daß Sie doch
noch mein werden.«

		»Hier ist der Eingang zum Hof. Ich kann Ihre Begleitung jetzt
entbehren und bitte Sie, mich zu verlassen.«

		Damit neigte ich den Kopf und entfernte mich mit so viel Würde,
als es die enge Türe zuließ, die eigentlich nur ein Loch war.

		Was sollte ich beginnen, wenn Ibrahim mich wirklich verfolgte?
Wohin konnte ich gehen, wohin entfliehen, ohne von ihm aufgespürt
zu werden? Das Schlimmste von allem war noch, daß er in Frau
Rosario eine eifrige Helfershelferin finden würde. Ihr ging nichts
über das Heiratstiften, und niemals würde sie mich, soweit es in
ihrer Macht lag, einen Mann ausschlagen lassen, in dessen Adern
königlich persisches Blut floß und der mich mit Reichtümern und
Edelsteinen überschütten konnte. [bookmark: page43]

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

		Der größte alljährliche Feiertag in der Crundallstraße Nummer
sechzehn war nächst dem Weihnachtsfeste Frau Rosarios Geburtstag,
der auf den 5. Oktober fiel und von allen Seiten mit ungewöhnlichem
Eifer begangen wurde. Man überschüttete die gute Frau förmlich mit
Blumen, Glückwünschen und kleinen Gaben, die, wenn sie an sich auch
nur von geringem Wert sein mochten, doch von der großen Liebe und
Verehrung Zeugnis ablegten, die Frau Rosario genoß. Ich glaube
wirklich, sie war die beliebteste Persönlichkeit von ganz
Vepery.

		Für den Abend hatte man ihre persönlichen Freundinnen feierlich
zu Kaffee und Kuchen eingeladen; den Glanzpunkt des Tages aber
sollte eine Fahrt zur Strandmusik bilden. Ein alter, mit zwei
Schimmeln bespannter Landauer war gemietet worden, und wir alle
mußten uns in den höchsten Staat werfen. So gern ich zu Hause
geblieben wäre, so konnte ich mich dieser Festlichkeit doch nicht
entziehen, ohne Frau Rosario zu verletzen. Wir waren sechs Personen
außer dem Kutscher. Ich mußte den Ehrenplatz zur Rechten Frau
Rosarios einnehmen, die drei Mädchen saßen uns gegenüber und
Jocasta thronte neben dem Kutscher. So gelangten wir nach heißer
Fahrt durch die Stadt an den Strand, wo eine gute Militärkapelle
gerade den Geishawalzer spielte, als unser Kutscher auf Jocastas
Antrieb mitten unter die vornehmsten Wagen in die vorderste Reihe
drängte. Die Europäer waren größtenteils aus der Sommerfrische
zurückgekehrt, und Jocasta, dieses enfant
terrible, die jedermann zu kennen und über jedermann eine
boshafte Klatschgeschichte zu wissen schien, machte uns auf
verschiedene hohe Persönlichkeiten aufmerksam.

		Gleichgültig und zerstreut hatte ich die an uns vorüberziehende
Menge beobachtet, unter der nicht ein einziges [bookmark: page44]mir bekanntes europäisches
Gesicht war. Hübsche Frauen in hellseidenen Kleidern, reizende,
junge Mädchen, tadellos gekleidete junge und würdige ältere Herren,
Offiziere, geschminkte Eurasierinnen und sonnverbrannte wetterharte
Seeleute: alles flutete durcheinander. Eine bildschöne Dame in
wundervollem weißem Kleid mit dem Profil einer römischen Kaiserin
fiel mir besonders auf. Ihr Wagen war prächtig und ihre Stimme –
sie sprach das reinste Englisch – entzückend. Ich konnte sie
deutlich hören, als sie mit einem in Grau gekleideten Herrn kaum
einen Meter von mir entfernt vorüberging. Zufällig warf ich auch
auf diesen einen Blick – es war Mr. Thorold!

		Er war so hingenommen von seiner Begleiterin, daß er mich nicht
erkannte, und ich ließ mich unter dem Schutze meines einst weiß
gewesenen Sonnenschirmes, von den verschiedenartigsten Gefühlen
bewegt, in die Wagenecke zurücksinken.

		Wie das Herz mir klopfte! Wie viele schlummernde Erinnerungen,
Gefühle und nur halb überwundene Enttäuschungen weckte in mir der
Anblick dieses ausdrucksvollen Gesichtes – das mich nach dem fernen
Osten gelockt hatte und die Ursache all meines Mißgeschickes
war.

		Nun mußte ich vor allem wünschen, daß er mich in meinem
heruntergekommenen Zustand nicht entdecken möchte. Verstohlen
schaute ich unter meinem Sonnenschirm hervor, allein das
auffallende Paar erschien nicht mehr unter der auf und ab wogenden
Flut der Vorübergehenden. Unsre Mädchen waren ausgestiegen und
gingen mit ihren Bekannten spazieren, und eine alte Freundin Frau
Rosarios kam, um mit dieser zu plaudern.

		Endlich wagte ich es, meinen Schirm zu schließen. Die Sonne
schickte sich an, ins Meer zu versinken, und träumerisch starrte
ich auf die ruhelose Brandung und nach den vor Anker liegenden
hochmastigen Schiffen hinaus. Als ich meinen Blick aber wieder dem
Lande zuwandte, erblickte ich Mr. Thorold zum zweiten Male – er kam
allein zurück und hatte mich erkannt. Ohne einen Augenblick zu
zögern, schritt er auf den Wagen zu und zog den Hut.

		»Guten Tag, Miß Ferrars. Wie freue ich mich, Sie zu sehen! Welch
unverhofftes Zusammentreffen!« Und er streckte die Hand zur
Begrüßung aus. [bookmark: page45]

		»Ja,« stammelte ich mit schwacher Stimme.

		»Hoffentlich geht es Ihnen gut, obwohl ich nicht sagen könnte,
daß Sie wohl aussehen.«

		»Daran ist sie ganz allein selbst schuld,« warf Frau Rosario,
sichtlich entzückt über diese vornehme Begegnung, ein. »Sie will ja
niemals ausgehen und ein bißchen Vergnügen haben wie andre junge
Mädchen. Weder zur Musik, noch zum Tanz, noch zu sonst einer
Zerstreuung kann ich sie bewegen. Heute habe ich sie fast mit
Gewalt aus den vier Wänden herausgezogen. Bei ihr heißt es nur
immer arbeiten, arbeiten und noch einmal arbeiten!«

		»Nur Arbeit und gar keine Freude, das verträgt kein Mensch,«
stimmte Mr. Thorold bei.

		»Da haben Sie recht,« fuhr meine Beschützerin fort. »Nehmen Sie
sie jetzt nur zu einem kleinen Spaziergang mit; es wird ihr gut
tun. Frau Cardozo wird Ihren Platz neben mir einnehmen, liebe
Pamela, und mir so lange Gesellschaft leisten, bis Sie
zurückkehren. Ich für meine Person kann nicht auf und ab gehen, ich
bin zu schwerfällig.«

		»Ich war gerade im Begriff, Ihnen einen kleinen Rundgang mit mir
vorzuschlagen,« sagte Mr. Thorold, während er mir aus dem Wagen
half, um dann, was eine weit schwierigere Arbeit war, Frau Cardozo
beim Ersteigen des Ehrensitzes behilflich zu sein.

		Einige Augenblicke gingen wir schweigend nebeneinander her, dann
fragte er: »Was haben Sie das ganze letzte Jahr getrieben? Und was
tun Sie jetzt? Darf ich es erfahren?«

		Er sah mich mit einem so dringend ernsten Blicke an, daß ich
mich unwillkürlich zu einer vertraulichen Aussprache bewogen
fühlte.

		»Ich will nur gleich mit dem Schlimmsten anfangen, damit ich es
hinter mir habe. Ich lebe in einem billigen eurasischen Kosthause,
wo ich die Haushälterin bin. Jene dicke alte Frau ist meine Herrin,
und da heute ihr Geburtstag ist, hat sie mich mit zur Strandmusik
genommen, um mir eine Freude zu machen.«

		»Großer Gott! Aber wie um des Himmels willen kommen Sie zu
dieser Stellung?« fragte Mr. Thorold in schroffem, fast
gebieterischem Tone.

		»Von der Not gezwungen.«

		Und nun erzählte ich ihm, unterstützt von seinen Fragen, [bookmark: page46]in wenigen
Sätzen meine Erlebnisse seit unsrer Trennung. Das Bewußtsein,
endlich einmal wieder mit meinesgleichen sprechen zu können, trieb
mich, ihm mehr zu enthüllen, als ich eigentlich beabsichtigte. Ich
berichtete ihm von meinem erfolglosen Versuch, eine Stellung zu
finden, und von Lady Elisabeths Anerbieten. Nur einen einzigen
Umstand verschwieg ich ihm: Ibrahims verhaßten Antrag. Während wir
in lebhafter Unterhaltung auf und ab gingen, kamen wir an
verschiedenen Bekannten Mr. Thorolds vorüber, die freundlich
grüßten, und mehr als einmal begegneten wir der erstaunten
Gwendoline und der kichernden Eulalie, deren Verwunderung über
meinen vornehmen Begleiter deutlich auf ihren Gesichtern und in
ihrer Haltung zu lesen war.

		»Und Sie leben also tatsächlich unter diesen Leuten?« sagte er
fast entsetzt.

		»Ja, Frau Rosario ist eine gute, freundliche alte Frau, und auch
mit ihren Verwandten und den übrigen Kostgängern läßt sich leicht
auskommen. Sie alle nehmen das Leben von der heiteren Seite, da
gibt es kein Schelten und keine heftigen Auftritte. Ich erhalte
zwanzig Rupien Gehalt im Monat.«

		»Und was haben Sie dafür zu tun?« (Es klang fast heftig.)

		»Den Haushalt zu führen und Einkäufe zu machen. Ich gehe in den
Bazar, schreibe die Rechnungen für die Kostgänger und überwache die
Dienstboten. Ich unterrichte, begieße den Garten und putze die
Lampen ...«

		»Nun, ich sehe, daß Sie Ihre Drohung, für sich selbst sorgen zu
wollen, gründlich ausgeführt haben.«

		»Mir blieb ja doch keine andre Wahl ... Nun sagen Sie mir aber
auch, was Sie in diese Stadt geführt hat?«

		»Ich bin zu meinem Nachteil emporgestiegen, und zwar zu der
schwindelhaften Höhe der Kindsmagd eines jungen Radscha. Er ist
sechs Jahre alt und würde mir, wenigstens vorläufig, nicht viel
Mühe machen, aber ich habe außerdem noch eine ganze Schar Weiber in
Kauf nehmen müssen: keifende, heimtückische, ränkevolle Weiber,
Großmütter, Mütter, Tanten, Basen ...«

		»So sehr viele Mütter und Großmütter kann er doch wohl nicht
haben?« bemerkte ich lächelnd.

		»Allerdings hat er nur eine Großmutter, aber diese, [bookmark: page47]die Rani
Sundaram, ist so schlimm wie ein ganzes Heer; ein wahrer Drache,
mit einer Zunge wie ein zweischneidiges Schwert. Zuerst hat sie
ihren Mann, dann ihren Sohn beherrscht. ›Der Staat, das bin ich‹,
hieß es bei ihr, und was für ein Staat! Ihre Art, zu regieren, war
die des fünfzehnten Jahrhunderts mit Sklaventum, Folterqualen und
reiner Willkür.«

		»Das klingt freilich nicht sehr anziehend.«

		»Nein, die englische Regierung hat sie aber auch jetzt ihres
Thrones entsetzt. Ihr Gatte sowohl als ihr Sohn starben mit
fünfunddreißig Jahren. Die Leute sagen, es liege ein Fluch auf dem
Herrscherhaus, kein regierender Radscha erreiche jemals das
sechsunddreißigste Lebensjahr.«

		»Was soll denn diesen Fluch heraufbeschworen haben?«

		»Die Sage geht, ein Mann, der ungerechterweise und mit der
herkömmlichen Grausamkeit hingerichtet worden sei, habe erklärt,
zum Beweis seiner Unschuld solle kein Radscha von Royapetta ein
höheres Alter erreichen als er selbst, und er war fünfunddreißig
Jahre alt. Auffallend ist allerdings die Tatsache, daß die letzten
drei Radschas in der Blüte der Jugend gestorben sind. Der letzte
Nachkomme und künftige Radscha ist nun aber, wie ich schon sagte,
noch ein Kind und war bis jetzt in den Klauen seiner alten
Großmutter. Nun ist ihr aber ein Riegel vorgeschoben und das junge
Opfer entrissen worden. In ohnmächtiger Wut mußte sie dabeistehen
und zusehen, wie der Junge amtlich mir übergeben wurde. Sie können
sich denken, wie sie mich liebt! Ich bin jetzt der Regent,
Herrscher und Radscha, wenn auch unter dem weniger hochklingenden
Namen eines Regierungsbevollmächtigten.«

		»Und wo liegt denn Ihr Herrschaftsgebiet?«

		»Etwa siebzig Meilen von hier. Royapetta ist die Hauptstadt
eines uralten, einst reichen und mächtigen Staates, dessen Rolle
aber jetzt ausgespielt ist. Es heißt, die herrschende Dynastie
reiche bis ins fünfte Jahrhundert zurück und sei ehemals ungeheuer
reich gewesen. Aber schon hat sich der Flächeninhalt des Staates
bedeutend vermindert, und würde der jetzigen verschwenderischen
Regierung noch eine ähnliche folgen, so wäre der gänzliche
Zusammenbruch des kleinen Reiches unvermeidlich. Ich tue nun mein
Möglichstes, diesem Zerfall vorzubeugen, indem ich die Steuern
[bookmark: page48]vermindere und die Ausgaben des Hofhaltes
beschränke. Allein während ich auf der einen Seite spare, wirft die
Rani Sundaram auf der andern Seite das Geld wieder mit vollen
Händen zum Fenster hinaus. Als ich zum Beispiel zwanzig Pferde
abschaffte und fünf dem Staate gehörende Elefanten verkaufte,
bestellte sie sofort für die Tempelgötter ein goldenes Bett und
drei edelsteinbesetzte Gewänder. Es war zum Verzweifeln. Nun habe
ich ihr aber für immer das Handwerk gelegt.«

		»Da haben Sie wohl eine Anzeige in die Zeitung setzen lassen:
Ich, Mr. Thorold, Regierungsbevollmächtigter von Royapetta, weigere
mich, in Zukunft für die Ausgaben und Schulden der Rani Sundaram
aufzukommen?« bemerkte ich lächelnd.

		»Das denn doch nicht,« antwortete er ebenso; »ich habe andre
wirksame Mittel ergriffen. Doch lassen wir jetzt diesen Gegenstand
ruhen und sprechen wir von Ihren Angelegenheiten.«

		»Leider gibt es da nichts weiter zu besprechen.«

		»Sie sind doch gewiß nicht an Frau Rosario gebunden? Haben Sie
irgendwelche Pläne?«

		»Nein, nur den, bald nach England zurückzukehren.«

		»Nun, das planen wir ja alle. Wollen Sie mir einen Gefallen
erweisen? ... Gunst will ich nicht sagen, da Sie mich sonst wie
gewöhnlich abweisen würden.«

		»Es liegt wohl leider gar nicht in meiner Macht, Ihnen eine
Gunst oder auch nur einen Gefallen zu erweisen, aber wenn es in
meinen Kräften steht, soll es mit Vergnügen geschehen.«

		»Nun denn, so hören Sie. Ich suche eine englische Erzieherin für
den kleinen Radscha und seine beiden Schwesterchen ... Das ist eine
schwierige Aufgabe für mich, da ich davon ebensoviel verstehe wie
etwa von der Herstellung eines Ballkleides,« fügte er lachend
hinzu. »Es sieht aus, als solle ich damit bestraft werden, daß ich,
der ich so gar kein Damenheld bin, nun in einem Palast stecke, wo
es von Frauenzimmern wimmelt, die ich alle beaufsichtigen und vor
Schuldenmachen bewahren soll. Doch zur Sache: Sie möchte ich nun
gern als Erzieherin dort haben.«

		»Mich, Mr. Thorold?« fragte ich, stehenbleibend.

		»Ja, denn ich bin überzeugt, daß Sie sich für diese [bookmark: page49]Stellung
vorzüglich eignen. Sie sind jung, wohl unterrichtet, aus guter
Familie, dabei von achtungswertem Charakter und ausgesprochenem
Verständnis für Recht und Unrecht ...«

		»Das klingt ja, als diktierten Sie ein Dienstbotenzeugnis!« rief
ich verlegen.

		»Daß die alte Rani Sundaram kein angenehmer Umgang sein wird,
sagte ich Ihnen schon. Dagegen ist die Mutter des Knaben, die Rani
Gindia, um so sanfter, freundlicher und friedliebender; auch
Englisch spricht sie. Sie werden Ihre eigene Bedienung, Ihren
eigenen Wagen und vierhundert Pfund Sterling jährliches Gehalt
haben.«

		»Vierhundert Pfund? Das ist ja mehr als verlockend!«

		»Das allerdings nicht, denn Sie werden das Leben einer
Gefangenen führen müssen und auf den Verkehr mit faulen,
verschlagenen, klatsch- und ränkesüchtigen Frauenzimmern angewiesen
sein. Auch mit den sicherlich recht verzogenen Kindern werden Sie
gewiß Ihre liebe Not haben. Außer dem meinigen werden Sie wohl kaum
je ein weißes Gesicht zu sehen bekommen und mit viel Verdruß und
Ärger werden Sie auch zu kämpfen haben. Zudem müßten Sie sich auf
zwei Jahre verpflichten. Könnten Sie sich wohl entschließen, dieses
Anerbieten anzunehmen?«

		»Darf ich es mir wenigstens einen Tag überlegen? Soweit ich die
Sache bis jetzt beurteilen kann, sind Sie es, der hierbei einen
Gefallen oder eine Gunst erweist, und nicht ich. Sie wollen mich
aus einem billigen Kosthaus und halbverfallenen Bungalow in Vepery,
worin es von Spinnen und weißen Ameisen wimmelt, in einen Palast
versetzen: statt eines Gehalts von zwei Pfund monatlich soll ich
vierhundert jährlich bekommen. Wie kann es sich da um einen
Gefallen handeln? Das ist mir wirklich unklar.«

		»Sie werden meine Gehilfin sein und in dem Teil des Palastes
wohnen, in den einzudringen mir nicht gestattet ist. Sie sollen
dort Ihren Einfluß in meinem Sinn, für meine Zwecke und zum
allgemeinen Besten geltend machen. Ich weiß, daß ich mich auf Sie
verlassen kann, und daß Sie diesen schwierigen Posten mit Ehren
ausfüllen werden. Sie verstehen es, sich den Umständen anzupassen,
Sie werden jeder Eventualität gewachsen sein und die Kraft [bookmark: page50]haben, richtig
zu handeln. Ich habe weder Watty Thorold, noch das Pestlager
vergessen. Hier wird Ihnen die schöne Aufgabe obliegen, Gutes ins
Herz des kleinen Radscha zu pflanzen, und wenn sich auch immer
wieder gegenteilige Einflüsse geltend machen werden, so müssen doch
wenigstens einige Körnchen von Ehrenhaftigkeit, Wahrheitsliebe und
Selbstachtung in seiner Seele zurückbleiben.«

		»Welche Freude würde es mir machen, ihn zu unterrichten ... es
wenigstens zu versuchen,« stammelte ich. »Ihr Anerbieten ist eine
hohe Ehre, es liegt aber auch eine große Verantwortung für mich
darin.«

		»Ich selbst wohne in der Stadt, in der sogenannten Residenz.
Aber ich werde darüber wachen, daß Sie mit der gebührenden
Rücksicht und Hochachtung behandelt werden, auch will ich dafür
sorgen, daß Sie vollständige Bewegungsfreiheit haben und ein
Klavier, Zeitungen und Bücher bekommen.«

		»Lauter höchst bestechende Dinge, denn seit Monaten habe ich
kein neues Buch gesehen, und mit den Vorkommnissen in der Welt bin
ich gar nicht mehr auf dem laufenden.«

		»Das ist leicht hereinzuholen. Vorerst handelt es sich nur
darum, daß Sie einen Entschluß fassen ... Versuchen Sie es,« bat er
eindringlich, »wenigstens für ein Jahr; ich will sehen, daß ich die
Frist herabsetzen kann. Und wenn ich Ihnen nun noch einen Vorschlag
mache, wollen Sie mir versprechen, mich nicht kurzweg
abzuweisen?«

		»Ja, ich verspreche es.«

		»Falls Sie sich nicht zu dieser Stellung entschließen könnten,
wollen Sie mir dann gestatten, daß ich Ihnen das Geld für Ihre
Überfahrt nach England vorstrecke? Ich will es Ihnen, wenn Sie es
nicht anders tun, als ein Darlehen anbieten, das Sie mir mit Zins
und Zinseszinsen zurückzahlen können, denn ich kenne ja Ihren
unbeugsamen Stolz.«

		»Jedermann hat seinen Stolz.«

		»Ja, und ich weiß, wie teuer er manchmal erkauft ist. Miß
Ferrars, wenn ich in Ihr schmales, blasses Gesicht schaue, so sehe
ich, daß Ihr Stolz Sie fast das Leben gekostet hat.«

		»Da täuschen Sie sich,« antwortete ich rasch. »Ein [bookmark: page51]Aufenthalt in
der Ebene während der größten Hitze muß jedermann seine frische
Farbe rauben.«

		»Nun, haben Sie zwischen Palast und Überfahrt gewählt? Denn bei
Frau Rosario, so gern Sie sie auch haben, dürfen Sie unter keinen
Umständen bleiben.«

		»Ich habe mich für den Palast entschlossen, obwohl ich sehr im
Zweifel bin, ob ich den Anforderungen dort genügen kann. Wenn Sie
jedoch wirklich glauben, daß ich mich für die Stellung eigne, so
nehme ich Ihr Anerbieten dankbar an, nur ...«

		»Was haben Sie?«

		»Ich weiß nicht, was Frau Rosario dazu sagen wird. Es wird ihr
nicht leicht werden, einen Ersatz für mich zu finden.«

		»Ich glaube sogar, daß sie selbst in ihren kühnsten Träumen
nicht erwarten kann, wieder einmal eine englische Dame zu finden,
die für zwanzig Rupien im Monat Lampen putzt, die Haushaltung
führt, den Garten besorgt und Unterricht erteilt. Doch, daß ich es
nicht vergesse: noch ein Punkt muß besprochen werden. Ein sehr
guter Freund und einstiger Schulkamerad von mir steht hier in
Garnison, ein Major Dalrymple, der eine reizende Frau hat, die Sie
kennen lernen müssen« – das war jene Dame mit dem Aussehen einer
römischen Kaiserin! – »Sie wird Sie bitten, bei ihr zu wohnen, und
ich hoffe, daß Sie die Einladung annehmen, da es durchaus notwendig
ist, daß Sie vom Hause einer englischen Dame aus an den Hof von
Royapetta kommen.«

		»Ein eurasisches Kosthaus wäre wahrscheinlich nicht vornehm
genug?« sagte ich lächelnd.

		»Allerdings. Sie wissen ja, wie sehr die Eingeborenen die
Eurasier hassen, und kennen wohl auch den Spruch: Gott schuf den
weißen und den schwarzen Menschen, der Mischling aber ist ein Werk
des Teufels.«

		»Gewiß, aber er ist ebenso falsch wie noch viele andre Sprüche.
Vielleicht wünscht aber Mrs. Dalrymple gar nicht, meine
Bekanntschaft zu machen.«

		»Doch, selbstverständlich!« entgegnete er eifrig.

		»Wie wollen Sie das wissen? Sie ahnt ja nichts von meinem
Dasein?«

		»Doch, ich habe ihr von Ihnen erzählt. Ich entdeckte [bookmark: page52]Sie nämlich
schon vorhin,« erklärte er mit einem Lächeln, »und merkte mir genau
Frau Rosarios roten Sonnenschirm, ehe ich Mrs. Dalrymple zu ihrem
Wagen zurückbegleitete. In ihrer Gesellschaft wagte ich es doch
nicht, Sie anzureden, auch konnte ich Mrs. Dalrymple unmöglich
allein durch die Menge gehen lassen. Sobald ich jedoch meiner
Pflicht genügt hatte, eilte ich zurück. Aber auch wenn Sie
inzwischen schon nach Hause gefahren wären, hätte ich Sie doch
gefunden, nun ich einmal wußte, daß Sie in Madras sind. Ich habe
bereits Mrs. Dalrymples Teilnahme für Sie geweckt: sie brennt jetzt
förmlich darauf, Sie kennen zu lernen, und wird Sie demnächst
besuchen ...«

		»Verzeihen Sie, Mr. Thorold,« fiel ich ihm ins Wort. »Dort
drüben sehe ich Frau Rosario im Wagen stehen und aus Leibeskräften
winken. Ich muß sogleich zu ihr hin.«

		Hoch aufgerichtet stand sie im Wagen und schwenkte mit aller
Macht den rosa Sonnenschirm hin und her; die übrigen Mädchen waren
alle schon in den Wagen zurückgekehrt.

		»O Gott, Pamela! Wie lange Sie fortblieben!« rief Frau Rosario
mir entgegen. »Bedenken Sie doch, daß wir heute abend Gäste haben!
Sicherlich warten Frau Pereira und Frau Gonzales längst auf uns,
und Sie haben die Schlüssel!«

		Den Hut ziehend, stellte Mr. Thorold sich vor und sagte dann:
»Gestatten Sie, daß ich morgen meine Aufwartung mache?«

		»O ja, natürlich! Werde mich sehr freuen. Miß Ferrars empfängt
ja sonst niemals Besuch. Leider aber können wir Sie nicht bei uns
aufnehmen. Das Haus ist gepfropft voll.«

		»Sehr freundlich von Ihnen, allein ich bin nur ganz
vorübergehend in Madras.«

		»O wie schade!« – Ihr Gesicht verlängerte sich enttäuscht.

		Mr. Thorold erwiderte nichts. Sein Blick hing an Eulalies
wundervollen Augen, in deren Anblick er ganz versunken schien. Frau
Rosario aber, die nie um Worte verlegen war, plapperte ruhig
weiter, und ich bin fest überzeugt, daß sie sich hoch beglückt
fühlte über das Bild, das sie mit dem neben ihrem Wagen stehenden
vornehmen Herrn ihren Nachbarinnen darbot. [bookmark: page53]

		»Ach, gewiß sind Sie einer von den Beamten, die wegen der
Salzsteuer hierherkommen?« fragte Eulalie mit ihrem strahlendsten
Lächeln.

		»Nein, ich habe im Gegenteil augenblicklich gar nichts zu tun
... Doch ich darf Sie nicht länger aufhalten,« fuhr er, zu Frau
Rosario gewendet, fort, »Sie erwarten ja Besuch. Ich wünsche guten
Abend!«

		»Guten Abend!« rief sie, ihm mit der gelbbehandschuhten Hand
zuwinkend. »Kommen Sie morgen nur recht bald und bleiben Sie zum
Essen!« rief sie ihm noch nach, während wir davonfuhren.

		»O was für ein schöner junger Mann!« rief Eulalie. »Du meine
Güte ... Und Ihr Freund, Pamela!«

		»Ich kenne seine Verwandten in England,« erwiderte ich
gelassen.

		»Ich kann euch sagen, wer er ist!« rief Jocasta, sich uns
zuwendend. »Er ist der neue Regierungsbevollmächtigte in Royapetta,
der die Regentschaft für den kleinen Radscha bis zu dessen
Volljährigkeit übernommen hat. Er heißt Thorold, ist sehr klug und
wohnt in dem Residenzgebäude. Lula Baker hat es mir erzählt – ihr
Bruder ist Uhrenmacher dort.«

		Ein ganzer Chor von »Herrje!« ertönte, und das während der
Heimfahrt mich umschwirrende Plappern und Ausfragen, das ich über
mich ergehen lassen mußte, setzte meine Selbstbeherrschung auf eine
harte Probe. Man stieß mich in die Rippen, zwickte mich in die Arme
und nannte mich »verschlossen« und »boshaft«, bis Eulalie mir
endlich zu Hilfe kam und zu mir sagte: »Lassen Sie sie nur
schwatzen! Ich bewundere Ihren Geschmack. Noch niemals sah ich
einen Mann mit einem so anziehenden Gesicht und solch interessanten
Augen.«

		Vergebens versicherte ich, daß Mr. Thorold nur ein
oberflächlicher Bekannter von mir sei, meine schwache Stimme ging
sofort im Gekreische von fünf andern unter.

		Trotz meiner glänzenden Aussichten mußte ich aber doch zu Hause
meinen Pflichten nachkommen, die mich an diesem Abend gründlich in
Anspruch nahmen, da die Gesellschaft sich nicht vor Mitternacht
trennte.

		*

		[bookmark: page54] Am
nächsten Morgen stand jedermann spät auf, und als ich um ein Uhr
erhitzt, staubig und müde vom Bazar zurückkehrte, wurde mir von
vier gleichzeitig ertönenden Stimmen mitgeteilt, daß eine vornehme
Dame in einem prächtigen, mit zwei arabischen Rappen bespannten
Wagen mich habe sprechen wollen. Hier sei ihre Karte: Mrs.
Dalrymple stehe darauf geschrieben.

		Um vier Uhr kam dann Mr. Thorold in einem hohen Dogcart
angefahren, dessen Traber er selbst lenkte. Wie mir nachher gesagt
wurde, befand sich auf Wagen und Zaumzeug das Wappen Sr. Exzellenz
des Gouverneurs. Zwei Besuche an einem Tage, welches Ereignis! Das
Haus Rosario war halb toll vor Freude und Stolz.

		Da es früh am Nachmittag war, befanden sich die verschiedenen
Hausbewohner noch nicht »in Toilette«. Frau Rosario beaufsichtigte
überdies wie gewöhnlich das Melken der Kühe und war natürlich nicht
in der Verfassung, sich zu zeigen. So empfing ich denn Mr. Thorold
allein, wobei Eulalie, Gwendoline und Jocasta nicht umhin konnten,
unter irgend einem Vorwand durchs Zimmer zu gehen, und die Ajah,
Maudie und der Koch zum Bambusladen des Eßzimmers hereinlugten.

		»Wie schade, daß Mrs. Dalrymple Sie heute vormittag verfehlt
hat,« sagte er, sich nach einem nicht wackelnden Stuhle umsehend.
»Ich habe Ihnen ein Briefchen von ihr mitgebracht. Sie wünscht, daß
Sie morgen zu ihr kommen und dann gleich bei ihr bleiben.«

		»Wie freundlich von ihr! Allein das ist wohl unmöglich.«

		Meine Gedanken flogen zum Haushalt, zu den Mahlzeiten und zu
meiner Garderobe, die sich durch das viele Ausleihen in keinem
allzu glänzenden Zustand mehr befand.

		»Das Wort unmöglich gibt es in diesem Falle überhaupt nicht. In
zehn Tagen schon müssen Sie Ihre neuen Pflichten übernehmen, und
eine kleine Ruhepause zwischen den beiden Stellungen ist
unumgänglich notwendig. Mrs. Dalrymple wird sich Ihrer annehmen,
Sie spazieren führen, aufheitern und Ihnen ein ganzes Heer von
guten Ratschlägen geben.«

		»Aber Frau Rosario?«

		»Überlassen Sie Frau Rosario nur mir,« lautete die [bookmark: page55]zuversichtliche
Antwort. »Wenn sie wirklich so gutmütig ist, als sie aussieht, so
wird sie Ihnen nicht im Wege stehen. Doch sehen Sie: Wird der Wolf
genannt, kommt er gerannt ... hier ist sie schon!«

		Frau Rosario hatte sich mit unglaublicher Hast angekleidet; die
Tasche hing ihr zum Rock heraus, und die Taille war schief
zugehakt. Sie sah erhitzt aus und war außer Atem.

		»O Gott! Entschuldigen Sie nur, daß ich nicht gleich kam, aber
ich war so beschäftigt. Wie freue ich mich, daß Sie so früh kommen!
Hoffentlich bleiben Sie diesen Abend hier und nehmen mit uns und
mit dem, was wir eben haben, vorlieb.«

		»Sehr freundlich von Ihnen, Frau Rosario. Ich würde mit großem
Vergnügen Ihre Einladung annehmen, wenn ich nicht schon versagt
wäre.«

		Und nun fuhr er fort, sich aufs liebenswürdigste mit ihr zu
unterhalten, die sich hochgeschmeichelt fühlte. Ich hätte es ihm
niemals verziehen, wenn er diese wirklich seelengute Frau zum
besten gehabt hätte. Allein er plauderte ganz ernsthaft und
eingehend mit ihr über die verschiedenen Rindviehrassen und ihre
Pflege, gerade als sei er selbst ein Viehzüchter. Hierauf lenkte er
das Gespräch auf ihr Lieblingsthema: die königliche Familie, und
als er schließlich auf meine Person überging, hatte er sich bereits
Frau Rosarios höchste Gunst erworben.

		»Miß Ferrars sieht recht blaß und angegriffen aus,« sagte er
plötzlich.

		»Sie arbeitet zu viel, das sage ich ihr immer, aber sie will ja
nicht auf mich hören.«

		»Eine Luftveränderung wird ihr gut tun, und ich hoffe nur, daß
es Ihnen nicht gar zu ungelegen kommt, wenn Miß Ferrars eine andre
Stellung annimmt.«

		»O je!«

		Eine lange Pause folgte. Sprachlos starrte Frau Rosario von ihm
zu mir. Endlich sagte sie: »Es war zwischen uns verabredet, daß sie
von hier fortgehen sollte, sobald sie sich verbessern kann. Nein,
ich will ihr nicht im Wege stehen, nein, o nein. Sie muß vorwärts
kommen, ich aber ... ich könnte weinen.«

		»Auch Miß Ferrars fällt es natürlich schwer, Sie zu [bookmark: page56]verlassen, da
Sie immer so ... so ...« – Er suchte einen Augenblick nach dem
richtigen Wort, das sie jedoch sofort ergänzte: »Ja, wie eine
Mutter habe ich für sie gesorgt, sie wird es Ihnen bestätigen.«

		»Und deshalb weiß ich auch, daß Sie sich über die vortreffliche
Stellung, die sie jetzt bekommt, freuen werden.«

		»Was für eine Stellung? Wohin geht sie?« fragte sie
aufgeregt.

		»Sie soll die Erzieherin des kleinen Radscha von Royapetta und
seiner beiden Schwestern werden. Es bedarf nur noch ihrer
Unterschrift, dann ist die Sache abgemacht.«

		»Erzieherin des kleinen Radscha! Herrje!«

		Nach kurzer, schwerwiegender Pause erhob sich Frau Rosario und
stürzte ins Nebenzimmer, indem sie mit schallender Stimme rief:
»Eulalie, Gwendoline ... Mädchen, kommt rasch und hört die große
Neuigkeit! Pamela geht fort und wird Erzieherin des Prinzen und der
Prinzessinnen von Royapetta.«

		Fünf Mädchen kamen zu gleicher Zeit hereingeeilt und blieben
staunend mitten im Zimmer stehen, während Mr. Thorold gelassen
aufstand und sich artig verbeugte.

		Und nun flog Eulalie auf mich zu, küßte mich stürmisch und
sagte, sich umwendend, mit einem leisen Zittern in der Stimme zu
Mr. Thorold: »Sie machen uns alle stolz, aber auch sehr traurig.
Wie sollen wir sie entbehren?«

		»Ja, wie sollen wir sie entbehren?« – Frau Rosario sank in ihren
Stuhl zurück und fächelte sich mit einem Notenblatt Kühlung zu. –
»Wie soll alles werden? Sie hat dieses Haus wunderbar in die Höhe
gebracht. Die Leute reißen sich jetzt förmlich darum, zu uns zu
kommen, sie bezahlen gut und sind sehr zufrieden. Alles ist hier
jetzt aber auch so schön und gut und fein,« fuhr sie, auf die
Blumen, die geflickten Wände und die Zimmerdecke zeigend, fort. »O,
das Mädchen ist wirklich großartig, und das Einkaufen und Handeln
versteht sie jetzt auch ausgezeichnet; neulich bekam sie die
Buttermilch sogar umsonst.«

		»Ja, ich glaube gern, daß Miß Ferrars ein wahrer Schatz ist,«
erwiderte Mr. Thorold mit großem Ernst. »Nicht jedermann bringt es
fertig, Sachen umsonst zu bekommen. Allein so leid es mir auch für
Sie tut, Frau Rosario, so werden Sie sich doch sogleich nach einem
Ersatz [bookmark: page57]umsehen müssen, da Mrs. Dalrymple schon
morgen kommt, um Miß Ferrars mit Ihrer gütigen Erlaubnis hier
abzuholen, damit sie sich vor Antritt ihrer neuen Stellung noch ein
wenig ausruhen kann.«

		»Morgen!« wiederholte Frau Rosario mit erschrockenem Gesicht und
ließ das Notenblatt fallen.

		»Miß Ferrars muß schon Ende nächster Woche im Palast sein, und
ich bin überzeugt, daß Sie ihr eine kurze Ferienzeit von Herzen
gönnen. Nicht wahr, Frau Rosario, Sie willigen ein?«
Einschmeichelnd, ja verführerisch klang seine Stimme.

		»Sie geht fort,« jammerte sie, »und wir werden sie niemals
wiedersehen ... nie, nie mehr.«

		»Es ist ja lange nicht so schlimm, als wenn sie nach England
ginge; sie geht ja nur nach Royapetta,« sprach Mr. Thorold
beruhigend auf sie ein. »Ich weiß, Sie freuen sich über ihr
Glück.«

		»Die alte Rani Sundaram ist eine schreckliche Frau,« entfuhr es
Jocasta. »Die Leute, die erst einmal im Palast sind, kommen nicht
mehr lebend heraus.«

		»Jocasta, du boshaftes Mädchen, wirst du wohl schweigen!« schrie
Frau Rosario. »Wart', ich will dir ...!«

		»Vielleicht hat das junge Fräulein die Geschichte von Jack, dem
Menschenfresser, gelesen,« warf Mr. Thorold gutmütig ein, »und
verwechselt nun die Personen ... Mrs. Dalrymple wird also morgen um
fünf Uhr kommen und Sie holen,« sagte er zu mir. »Nicht wahr, Frau
Rosario, Sie geben Ihre Zustimmung?«

		»Nun ja, es ist schwer, Ihnen etwas abzuschlagen und nein zu
sagen,« gestand sie mit tränenfeuchtem Lächeln. »Ich hoffte Pamela
recht lange zu behalten, und nun haben Sie sie mir aus dem Haus
herausgeschwatzt. Sie sind ein gescheiter junger Herr.«

		Der »gescheite junge Herr« erhob sich nun, um sich zu
verabschieden. Das war jedoch keine leichte Sache. Jedermann wollte
ihm die Hand drücken, Frau Rosario zum mindesten dreimal, endlich
aber gelang es ihm doch, sich loszumachen und ins Freie zu
gelangen.

		Als Eulalie ihn dann auf den Wagen steigen und die Zügel
ergreifen sah, schlang sie die Arme um meinen Hals und flüsterte:
»Eines Tages werden Sie Mr. Thorold heiraten. O was wird das ein
schönes Paar sein!« [bookmark: page58]

		»Unsinn!« widersprach ich unwillig. »Mr. Thorold denkt nicht
daran, mich zu heiraten; er ist kein Damenfreund.«

		»Mag sein, daß er sich aus den meisten nichts macht, dafür aber
um so mehr aus einer. Sie sind die Dame seines Herzens. Ich weiß es
gewiß, ganz gewiß! Nicht wahr, Sie laden mich zur Hochzeit ein? ...
Um Gottes willen! Sehen Sie nur!«

		Mr. Thorold war inzwischen in raschester Gangart den Weg durch
den Garten gefahren. Wie ein Blitz sauste der elegante Traber
dahin, als sein Lenker ihn plötzlich unmittelbar vor dem Gittertor
zur Seite reißen mußte, um einen Zusammenstoß mit einem andern
Gefährt, worin Ibrahim saß, zu vermeiden. In der Tat, es hätte
beinahe ein Unglück gegeben.

		Seinem Pferd einen scharfen Peitschenhieb versetzend, kam
Ibrahim jetzt zum Bungalow herangejagt, wo er die ganze
Gesellschaft auf der Veranda versammelt fand.

		»Wer war das?« fragte er, noch ehe er abstieg. »Wer war dieser
vornehme Besuch, der mich fast über den Haufen gerannt hätte? Sein
Gesicht kam mir bekannt vor.«

		Um einige Sekunden rascher als die andern, antwortete Jocasta:
»Es ist ein Bekannter Pamelas, der ihr eine wundervolle Stelle
verschafft hat. Sie wird Erzieherin bei dem Prinzen und den
Prinzessinnen von Royapetta. Ist das nicht großartig?«

		Ich hielt es nicht für notwendig, Ibrahims Bemerkungen anzuhören
und seine Glückwünsche entgegenzunehmen – die mir übrigens durch
Gwendoline nachher doch übermittelt wurden. Hatte ich doch jetzt zu
sehr alle Hände voll zu tun.

		Vor allem mußte ich Jocasta in die Geheimnisse des Haushalts
einweihen, ihr zeigen, wo die Vorräte aufgestapelt waren, und
Verhaltungsmaßregeln aufschreiben. Nur den Platz, wo der Zucker und
die eingemachten Melonen aufbewahrt wurden, hielt ich vor ihr
verborgen; ebenso riet ich Frau Rosario, Jocasta keinen Einblick in
die Rechnungsbücher der Kostgänger zu gestatten, da sonst schon in
der nächsten Stunde die Geheimnisse des Hauses im Bazar ausgerufen
würden. Dann mußte ich nach meiner Garderobe sehen und die
traurigen Überreste einer einst recht hübschen Ausstattung
einpacken. Schwer beladen kamen die Mädchen zu [bookmark: page59]mir herein, um die von mir
entlehnten Hüte und Kleidungsstücke zurückzuerstatten; allein ich
bat sie, die Sachen als Andenken an mich zu behalten. Sie waren
förmlich sprachlos vor Rührung, Erstaunen und Dankbarkeit. Allein
so sehr ich sie auch tatsächlich liebgewonnen hatte, so konnte ich
mich doch nicht entschließen, die Sachen wieder anzuziehen, die sie
seit Wochen getragen hatten.

		Über den Abschied am andern Tag sei mir gestattet einen Schleier
zu ziehen. Ich will nur erwähnen, daß Frau Rosarios Tränen so
reichlich flossen und ihre Küsse so feucht waren, daß ich mir durch
so viel Feuchtigkeit leicht hätte einen Schnupfen zuziehen können;
auch kehrten Fitz Alan und Alonzo früher aus ihrem Geschäft zurück,
nur um mir noch Lebewohl sagen zu können. Pünktlich um fünf Uhr
fuhr dann Mrs. Dalrymple in einem hübschen Viktoriawagen vor dem
Hause vor und begrüßte mich aufs wärmste, stieg aber nicht aus.

		»Es kommt nachher ein Fuhrwerk für Ihr Gepäck. Jetzt möchte ich
mal gleich eine lange Spazierfahrt mit Ihnen machen. Wie ich sehe,
haben Sie schon Abschied genommen. Alle Augen sind ja rot vom
Weinen.«

		Auch die meinigen waren feucht, als ich meinen Platz neben ihr
einnahm und den Zurückbleibenden, die alle in einer Reihe auf der
Veranda standen, zuwinkte. Selbst den Koch, den Wäschemann und die
Chinna Ajah sah ich vor dem Nebenhause stehen, als ich zum letzten
Male aus dem Rosarioschen Bungalow hinausfuhr. [bookmark: page60]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

		Major Dalrymples Wohnung lag im Fort mit der Aussicht auf die
See. Es war ein seltsames, uraltes, kühles und luftiges Gebäude mit
bombensichern Mauern und steinernen Treppen und Gängen, jedoch mit
einer geschmackvollen Eleganz eingerichtet, wie man sie eher in
einer modernen Stadtwohnung gesucht hätte, als in dem
vorübergehenden Heim einer Dame, die das veränderungsreiche Los
eines Linienregiments teilt. Die ganze Einrichtung war neu und
hübsch, und so viele Bewohner diese altertümlichen Räume während
der letzten zwei Jahrhunderte auch gehabt hatten, so waren sie
sicherlich niemals so geschmackvoll ausgestattet gewesen als
jetzt.

		Für mich war der plötzliche Übergang von der Crundallstraße zum
Sankt Georgsfort fast wie die Versetzung auf einen andern Planeten.
Hier herrschte militärisch lebhaftes Treiben, Tätigkeit, Ordnung,
Pünktlichkeit – Hornsignale ertönten, Soldaten exerzierten,
Musikkapellen spielten. Säbelrasselnd und sporenklirrend eilte
Major Dalrymple die Gänge auf und ab; Ordonnanzen, Telegraphenboten
und Diener kamen und gingen. Dort in der Crundallstraße dagegen
herrschten Müßiggang, Erschlaffung, Vergnügungssucht und – Staub.
Und welcher Unterschied zwischen der mich bedienenden reizenden, in
schneeweiße, goldumsäumte Gewänder gehüllten Ajah mit dem
kurzärmeligen seidenen Jäckchen, den goldenen Ohrringen und
goldener Halskette, und Frau Rosarios schmutziger Chinna Ajah!

		Die zehn Tage, die ich bei Mrs. Dalrymple verbrachte, vergingen
mir wie im Fluge. Noch nie in meinem ganzen einundzwanzig Jahre
langen Leben hatte ich mich so von Grund aus heiter und glücklich
gefühlt. Gleich vom ersten Augenblick an faßte ich eine herzliche
Zuneigung zu meiner [bookmark: page61]heiteren, lebhaften, verständigen
Gastgeberin, mit der zu plaudern mir einen hohen Genuß gewährte.
Schon ihr Anblick in den frischen weißen Kleidern und mit dem
hochaufgesteckten braunen Haar war eine Freude. Sie bezauberte
durch ihre liebenswürdigen Eigenschaften ihre ganze Umgebung; alle
ihre Bekannten, sowie die Eingeborenen, kurz wer immer in ihre Nähe
kam, bis herab zu den Hunden, alles erlag dem Reize ihrer
Persönlichkeit.

		Mrs. Dalrymple war aber auch praktisch veranlagt. Mit
liebenswürdigem Eifer half sie mir meine sauer erworbenen Rupien in
hübschen indischen Seidenstoffen, weißem Musselin und Stickereien
anlegen. Sie ließ sechs im Kleidermachen erfahrene Männer kommen,
die unter Leitung ihres eigenen Schneiders, eines bärtigen,
turbangeschmückten alten Indiers, tagelang auf dem Boden hockten
und mir meine Kleider nach Mrs. Dalrymples Modellen anfertigten.
Auch zu Gartenfesten, Tennispartieen und Konzerten mußte ich sie
begleiten.

		Einmal kam Mr. Thorold zu uns ins Fort und blieb zwei Tage,
während deren wir beide die bisher zwischen uns übliche
geschäftlich-ernste Haltung aufgaben und einen leichten
Gesellschaftston anschlugen. Wir plauderten, scherzten und lachten
miteinander, stritten und versöhnten uns wieder. Zwei kleinere
Essen wurden ihm zu Ehren gegeben, und eines Abends machten wir in
seiner Begleitung eine wundervolle Fahrt am brausenden
Meeresgestade entlang.

		Ganz ohne geschäftliche Unterredungen ging es dabei nicht ab.
Verschiedene mit meiner neuen Stellung verknüpfte Förmlichkeiten
waren zu erledigen. Ich mußte eine telegraphisch von England
eingetroffene Beglaubigung meiner Person unterschreiben, die in
München erhaltenen Diplome vorlegen und eine Photographie
einschicken. Ich verpflichtete mich auf zwei Jahre, wenn auch mit
der Einschränkung, daß mir im Krankheitsfalle ein früherer Austritt
bewilligt werden sollte. Nachdem dies alles erledigt war, fuhr Mr.
Thorold nach Royapetta, um dort das Nötige zu meinem Empfange
vorzubereiten.

		Ich muß indes gestehen, daß ich mich gar nicht danach sehnte,
meine neue Stellung anzutreten, denn das Leben in meiner jetzigen
Umgebung gefiel mir gar zu gut. Wie schön war das bißchen
Faulenzen! Auch das für mich so [bookmark: page62]neue bunte militärische Treiben hatte einen
großen Reiz für mich, und mit Mr. Dalrymple, einem schlanken,
dunkeln Mann mit lustigen Augen und frischem Wesen, der sterblich
in seine Frau verliebt war, stand ich bald auf freundschaftlichem
Fuße.

		Als wir eines Abends von einer Spazierfahrt zurückkehrten,
erzählte Mrs. Dalrymple mir von ihrer ersten Begegnung mit ihm, die
bei einem Cricketwettspiel der jungen Offiziere stattgefunden
hatte. »Da kam der nette, hübsche Mann zu mir und blieb den ganzen
Nachmittag mit verschobener Krawatte mir zu Füßen sitzen, so daß
natürlich jedermann sofort behauptete, ich hätte ihm den Kopf
verdreht. Zehn Tage später hielt er um meine Hand an.«

		»Das nennt man kurzen Prozeß machen!« rief ich.

		»Ja, ja, wir besannen uns nicht lange. Meiner Ansicht nach
sollte das Sprichwort heißen: Schnell gefreit, hat noch keinen
gereut.«

		»So glauben Sie wohl auch an eine Liebe auf den ersten
Blick?«

		»O ja, gewiß. Sie natürlich nicht; Sie sind viel zu sittsam und
gesetzt zu einer solchen Tollheit.«

		»Ich habe aber doch auch schon manche Tollheit begangen.«

		»Allerdings und sich dadurch in die Klemme gebracht. Wenn ich
damals mit meinem Rat zur Hand gewesen wäre, hätten die Dinge einen
besseren Verlauf genommen. So würde ich Sie zum Beispiel ohne
weiteres mit Lady Elisabeth nach England geschickt haben. Die alte
Dame hätte Sie sicherlich liebgewonnen und zu ihrer Erbin
eingesetzt.«

		»Ich will aber niemandes Erbin sein.«

		»Das sieht Ihnen wieder so recht ähnlich. Niemand wollen Sie
sich verpflichtet fühlen. Sie zogen es vor, in Blacktown
Sklavendienste zu verrichten, und wer hatte den Vorteil davon?«

		»Frau Rosario,« antwortete ich lachend. Jetzt konnte ich ja wohl
über das Vergangene scherzen!

		»Übrigens versichere ich Ihnen, daß es recht angenehm ist, eine
reiche Erbin zu sein. Sie dürfen nicht so verächtlich über diese
armen Geschöpfe urteilen: denn ich bin selbst eine. Das war
übrigens nicht die einzige Gelegenheit, [bookmark: page63]die sich Ihnen bot, nach
England zurückzukommen,« fügte sie bedeutungsvoll hinzu. »Max
erzählte mir nämlich alles. Er und Arthur stehen sich so nah wie
Brüder, und somit bin ich sozusagen seine Schwester. Er ist ein
offener und zuverlässiger Charakter, der das Leben bei allem
jugendlichen Frohsinn stets ernst genommen hat. Unserm Geschlecht
ist er von jeher aus dem Wege gegangen, und deshalb erscheint es
mir etwas hart, daß man einen ganzen Palast voll Weiber seiner
Obhut unterstellt hat. Er ist der Pate unsres Jungen.«

		Ich fühlte, wie mir das Blut in die Wangen stieg. Ob Max Thorold
ihr wirklich alles gesagt hatte? Ob er in jener peinlichen
Angelegenheit wohl selbst ganz genau Bescheid wußte?

		»Anfangs dachte ich, Sie hätten doch lieber nach England
zurückkehren sollen, nun aber glaube auch ich, daß Ihr Hierbleiben
das Richtige war.«

		»Warum? Was wollen Sie damit sagen?«

		Sie zögerte einen Augenblick, dann antwortete sie in etwas
gezwungenem Tone: »Ich kann das nicht so recht erklären, allein ich
bin nun auch überzeugt, daß Sie sich hier glücklich fühlen werden.
Ihr Leben wird freilich etwas einförmig und die Umgebung Ihnen
ungewohnt sein, auch können Sie sich nicht freimachen, wenn Sie es
wünschen.«

		»Allerdings, aber dafür werde ich ja auch gut bezahlt.«

		»Hu! Sind Sie so sehr aufs Geld aus?« fragte die Majorin
lachend.

		»Als mich nur noch sechzig Rupien vom Hungertode trennten, da
lernte ich allerdings den Wert des Geldes schätzen, aber mein Herz
hängt nicht daran.«

		»Auch das meinige nicht, obwohl das Geld mir die Wege im Leben
geebnet hat. Mein alter Großvater, der liebte es vielleicht
allzusehr, und ich genieße nun die Früchte. Wenn Sie sich nur nicht
gar zu einsam in Royapetta fühlen. Es kommt selten ein Europäer
dorthin, höchstens ein Arzt oder Ingenieur und hin und wieder ein
Regierungsbeamter.«

		»Ich werde zu sehr beschäftigt sein, um mich einsam zu
fühlen.«

		»Das mag wohl sein, und manchmal werden Sie ja auch Max ...«
[bookmark: page64]

		Gerade fuhren wir unter lautem Gerassel über die Zugbrücke und
durch den Tunnel ins Fort ein, und so ging der Schluß ihres Satzes
für mich verloren.

		Ehe ich Madras verließ, traf ich Frau Rosario einmal im Bazar.
Voll Verzweiflung erzählte sie mir, daß Jocasta sich als durchaus
unbrauchbar erwiesen habe. Sie stehle und nasche und hetze die
Dienstboten aufeinander, das Essen sei nie zur Zeit fertig und
entsetzlich schlecht. Neulich sei abends nicht einmal Öl in der
Lampe gewesen und am Morgen kein Zucker im Haus. Tränen standen der
guten Frau in den Augen, als sie mir diese Ungeheuerlichkeiten
erzählte. Unter diesen Umständen konnte es mich allerdings nicht
wundern, daß Friedrich Augustus vor Zorn wüte, und daß er, sowie
die van Lede gekündigt hätten und nun alle miteinander in ein
benachbartes Kosthaus übersiedeln wollten. Welche Demütigung für
die arme Frau Rosario!

		»Was soll ich da machen?« rief sie fast weinend.

		»Suchen Sie Jocasta so bald als möglich loszuwerden und nehmen
Sie selbst die Zügel in die Hand,« lautete der zweifelhafte Trost,
womit ich mich von ihr trennen mußte.

		*

		Endlich schlug die Stunde meiner Abreise. Eines Morgens vor
Tagesanbruch verließ ich Madras, um nach dem siebzig Meilen
entfernten Royapetta zu reisen. Die Fahrt ging äußerst langsam von
statten; nur zwölf Meilen wurden in der Stunde zurückgelegt. Kein
Wunder, daß mir die Zeit lang vorkam, während wir gemächlich
zwischen den endlosen Kaktushecken und smaragdgrünen Reisfeldern
hindampften. Auch die Pagodentempel und riesigen steinernen
Götzenbilder vermochten mein Interesse nicht mehr zu wecken.

		Es war zwölf Uhr, als ich auf der im Reiche Seiner Hoheit des
Radscha von Royapetta gelegenen Eisenbahnstation anlangte. Meine
Ankunft war dem indischen Stationsvorstand offenbar mitgeteilt
worden, denn er empfing mich mit unterwürfiger Ehrerbietung,
während ein stattlicher Diener in gelb und schwarzer Dienstkleidung
mir das Handgepäck abnahm. Vor dem Stationsgebäude wartete ein
wappengeschmückter, mit zwei Rassepferden bespannter [bookmark: page65]europäischer Landauer
mit feinen gelben Lederpolstern und vergoldetem Beschlag, zu dem
freilich das abgenützte, mit Stricken zusammengeflickte
Pferdegeschirr und das nach indischer Sitte hinten aufgebundene
Heubündel nur schlecht paßte.

		Bald lag die Station hinter uns. In eine weiße Staubwolke
eingehüllt, fuhren wir in halsbrecherischem Tempo einer entfernten
Hügelkette zu. Fuhrwerke, Fußgänger und Lasttiere aller Art eilten
uns hastig aus dem Wege, und ich fragte mich mit einer gewissen
Besorgnis, was wohl aus mir werden würde, wenn das geflickte
Geschirr plötzlich reißen sollte. Die Gegend schien reich und
fruchtbar zu sein. Üppige Baumwoll- und Reisfelder begrenzten die
Straße, und auch an Götzentempeln war kein Mangel – ich befand mich
ja jetzt in einem Hindustaate.

		Nach mehr als einstündigem tollem Dahinjagen erreichten wir
Royapetta. Es war eine große, weit ausgedehnte Stadt mit unzähligen
Tempeln, engen, durch Fuhrwerke und »heilige« Kühe oft versperrten
Straßen und lebhaften Bazaren. Halbversumpfte Zisternen lagen an
der Straße. Die Häuser hatten flache Dächer und waren mit hohen,
von Palmen und Bananen überragten Mauern umgeben.

		Endlich kamen wir an eine besonders hohe Mauer, bogen dann in
einen großen Torweg ein, wo zwei Schildwachen vor uns salutierten,
und im nächsten Augenblick rasselten wir durch den Schloßhof. Ich
nahm wenigstens an, daß das vor uns liegende Gebäude der Palast
sein müsse, obwohl es höchstens wegen seines ungeheuren Umfanges
auf diese Bezeichnung Anspruch machen konnte. Hoch oben in der
Mauer befanden sich Reihen von vergitterten Fenstern, an den Ecken
waren Balkone, Türmchen und Minarette angebracht, und hie und da
erhob sich am Ende eines flachen Daches eine Art Pavillon.

		Vor einer der Einfahrt gegenüberliegenden Türe wurde mir
bedeutet, auszusteigen, der Wagen mit den schaumbedeckten Pferden
entfernte sich, und da stand ich nun mit meinem prächtigen Diener
allein und harrte der Dinge, die da kommen sollten. Welche Stille
nach dem Wagengerassel und dem lärmenden Stadtgetriebe! Man hätte
sich eher in der Umgebung eines Klosters oder auf einem Friedhofe
wähnen können, als vor einem Hindupalast mit Hunderten von
Bewohnern. [bookmark: page66]

		Drückende Hitze herrschte; es war etwa ein Uhr: offenbar die
Stunde, wo alle lebenden Wesen in tiefem Schlafe lagen. Schüchtern
irrte mein Blick über das riesige graue Gebäude, das mir plötzlich
den Eindruck eines fürchterlichen, im Schlummer versunkenen wilden
Tieres machte.

		Endlich öffnete sich die eisenbeschlagene Türe, und eine große,
ältliche Frau in dunklen Gewändern erschien. Sie hatte stechende
schwarze Augen, mit denen sie mich verschlingen zu wollen schien,
dann aber verneigte sie sich tief und sagte auf Englisch: »Bitte,
kommen Sie mit mir.«

		Laut dröhnend fiel die große Türe hinter mir ins Schloß –
ausgesperrt war der Sonnenschein, und abgeschnitten von der
Außenwelt befand ich mich im Innern des riesigen Palastes, wo ich
eine Welt für sich finden sollte, eine Welt voll Intrigen und
Tyrannei!

		Der luftige Raum, den wir betraten, gehörte offenbar zu den
Prunkgemächern. Der Boden war vollständig mit dem weißen
Baumwollstoff, den man Dosuti nennt, ausgelegt, ungeheure
Kronleuchter aus geschliffenem Glas hingen von der Decke herab, und
dazwischen baumelten zwecklos eine Menge bunter Kristallkugeln. Die
Wände waren mit den roh gemalten Bildnissen der Vorfahren des
jetzigen Radscha bedeckt: meist reichgekleidete Reitergestalten,
deren Pferde edelsteinbesetzte Staatsgeschirre trugen. Eine
Garnitur vergoldeter, mit gelbem Atlas bezogener Polstermöbel
bildete die Haupteinrichtung, und, möglichst ins Auge fallend, war
ein massiv silberner Tisch aufgestellt. Allein trotz aller Pracht
machte der Raum selbst in dem matten Lichte, das von den hoch oben
in der Wand angebrachten Fenstern herabfiel, doch einen unsauberen,
verwahrlosten Eindruck.

		Immer weiter folgte ich der großen, schlanken Frau, deren Füße
so lautlos über den Boden hinglitten, daß ich das Gefühl hatte, als
würde ich von einem Gespenst geführt. So kamen wir noch durch drei
ähnliche, in mattem Glanze schimmernde Zimmer und schließlich in
einen ungeheuer großen Saal mit Marmorfußboden und riesigen, in
eine eigentümliche buntschillernde Stuckarbeit eingelassenen
Spiegeln.

		»Der Audienzsaal,« murmelte meine Führerin in leicht
herablassendem Tone, während sie mich eilig hindurchgeleitete.
[bookmark: page67]

		Bisher hatte ich nirgends auch nur das leiseste Zeichen von
Leben zu entdecken vermocht; es war, als schritten wir durch
Dornröschens schlafversunkenes Schloß. Endlich gelangten wir in
einen langen, von schmalen Fenstern erleuchteten Gang, stiegen eine
breite, ebenfalls mit weißem Baumwollstoff belegte Treppe hinauf
und kamen auf einen Vorplatz, auf den eine Menge Zimmer mündeten.
Ich warf einen Blick in eines davon und bemerkte ganze Haufen von
Kissen und Matten darin. Aber noch immer ging es weiter im
schwachen Dämmerlicht über Gänge, Treppen und durch ganze Reihen
leerer Räume, bis ich plötzlich aufgefordert wurde, in ein
Eckzimmer von ansehnlicher Größe und Höhe einzutreten, dessen
Fußboden prächtige Teppiche bedeckten. Dort ruhte auf einem gelben
Atlaskissen eine hübsche, jugendliche Gestalt, die mir grüßend mit
der Hand zuwinkte und auf einen schäbigen Rohrstuhl deutete, der
offenbar zu meinem Gebrauch hereingestellt worden war.

		»Sie stehen vor der Rani Gindia, der Mutter Seiner Hoheit,«
klärte mich meine Führerin in vortrefflichem Englisch auf, und zu
der Rani sagte sie: »Hier ist die Frau.«

		Ihre Hoheit war ein hübsches Geschöpf ungefähr meines Alters mit
sanftem, teilnahmlosem Ausdruck und schmachtenden Augen; Zähne und
Augenlider hatte sie nach Landessitte dunkel gefärbt. Trotz ihres
Witwenstandes trug sie ein leuchtend rotseidenes Gewand,
Perlenschnüre um den Hals und ein überreich mit kostbaren Steinen
besticktes Jäckchen. Den Leib umschloß ein mit Smaragden besetzter
Gürtel, und viele Reifen von hohem Wert klirrten an ihren schönen
Armen. Freundlich lächelte sie mir zu, während ich mich niederließ
und das Gefühl hatte, daß ich von Rani Gindia nichts zu fürchten
habe.

		Allein sie war nicht das einzige hier anwesende weibliche Wesen.
In einiger Entfernung saß, vom Kopf bis zu den Füßen in weiße
Gewänder gehüllt, ein hexenartig aussehendes altes Weib, das in
finsterem Schweigen aus einer langen, edelsteinbesetzten Huka
(türkische Pfeife) rauchte. Plötzlich wandte sie das Gesicht mir
zu. Es hatte mehr das Aussehen eines gefangenen, irgend etwas
Boshaftes im Schilde führenden Raubvogels, als das eines
menschlichen Wesens. Die Nase war stark gebogen, der Mund
eingefallen, dabei hatte sie tiefschwarze Augenbrauen, während
[bookmark: page68]die Haare
schneeweiß waren. Die Haut glich gelbem Pergament, und die Augen
mit dem heimtückischen Basiliskenblick erschreckten mich bis in den
Grund meiner Seele. Diese entsetzliche alte Frau brach als erste
das Schweigen, indem sie einige leise Bemerkungen in einer mir
unverständlichen Sprache machte und dann kichernd den langen
Schlauch ihrer Pfeife wieder aufnahm, als sei ich überhaupt nicht
anwesend.

		»Sie sind also die englische Erzieherin?« fragte die junge Rani
mit sanfter, leiser Stimme. »Und Mr. Thorold, der Resident wünscht,
daß Sie den Unterricht Seiner Hoheit und seiner Schwestern
übernehmen?«

		»Ja, Hoheit.«

		»Er hat viel Schönes von Ihnen zu sagen gewußt. Sie seien klug,
aus guter Familie, jung und tugendhaft, auch zuverlässig.
Eigentümlich aber ist es immerhin, daß eine Dame Ihres Standes und
von Ihrer Schönheit sich heimatlos in diesem Lande befindet und
darauf angewiesen ist, ihr Brot zu verdienen.«

		Wieder nahm die alte Teufelin die Huka aus dem Munde und machte
dann ohne Zweifel irgend eine boshafte Bemerkung, denn die junge
Rani lachte belustigt auf.

		»Ihre Hoheit, die Rani Sundaram fragt, ob Mr. Thorold Ihr
Liebhaber sei?«

		Diese alte Frau hier war also die gefürchtete Rani! »Nein,« –
ich errötete tief – »ich habe keinen Liebhaber. Mr. Thorold ist nur
ein Bekannter von mir.«

		»Sie dürfen den Scherz der alten Rani nicht übelnehmen, sie
meinte es nicht böse. Ihr Gesicht gefällt ihr und ebenso auch mir.
Wie ich höre, spielen Sie vortrefflich Klavier, unterrichten in
Englisch und Französisch, im Sticken und Gitarrespielen?«

		»Ja, Hoheit,« antwortete ich kurz, denn derartige fürstliche
Scherze waren durchaus nicht nach meinem Geschmack.

		»Sie sind also wirklich erst zweiundzwanzig Jahre alt und noch
nicht verheiratet? Wie auffallend!«

		Wie viel mehr erstaunt wäre sie gewesen, wenn sie gar meine
Verlobungsgeschichte gekannt hätte!

		»Ich verheiratete mich schon mit acht Jahren,« fuhr die Rani
Gindia fort, und darauf überschüttete sie mich mit einer Menge
Fragen, während eine Dienerin einen riesigen [bookmark: page69]Fächer aus Pfauenfedern über
ihr bewegte und ich wohl ein halbes Dutzend Augen neugierig zur
Türe hereinschauen sah.

		»Möchten Sie jetzt vielleicht die Kinder sehen?« fragte sie
plötzlich.

		»Ja, mit großem Vergnügen.«

		»Hoffentlich werden sie Ihnen nicht allzuviel Mühe machen. Etwas
Englisch haben sie schon gelernt.«

		Und nun begann sie über die Welt draußen zu plaudern, wobei eine
ausgesprochene Vorliebe für alles Wunderbare und Aufregende zu Tage
trat. Welche seltsamen, verzerrten Beschreibungen des europäischen
Lebens waren ihr zu Ohren gekommen!

		Dann erschienen die Kinder. Sie hatten zarte Gesichtchen mit
ziemlich heller Farbe, und es war schwer, den Bruder von den
Schwestern zu unterscheiden, da alle die gleichen Atlashosen und
mit einem Gürtel festgehaltenen Jäckchen sowie Mützen trugen. Sie
starrten mich neugierig an und betrachteten mit fast rührender
Aufmerksamkeit meinen Hut und meine Handschuhe. Dann schmiegten sie
sich, um Süßigkeiten bettelnd, an ihre Mutter. Allmählich kamen nun
noch eine ganze Menge reich gekleideter Damen des Hofes herein,
alle anscheinend von dem Wunsche getrieben, mich zu sehen.

		Plötzlich wurde die Gesellschaft durch den Ruf: »Purdah!
Purdah!« aufgeschreckt, worauf die ganze Schar schwatzender,
kichernder Frauenzimmer hastig nach ihren Schleiern griff und durch
den Purdah, den Vorhang, entfloh. Die kleine Rani jedoch zog ihren
Schleier nur halb übers Gesicht, während die alte Frau unbeweglich
sitzen blieb und weiterrauchte.

		Nach mehrmaliger zeremonieller Meldung erschienen drei Herren,
ein alter Mann, der der Rani Sundaram auffallend ähnlich sah, aber
noch magerer, kleiner und so runzelig war, daß man ihn für eine
Mumie – oder auch für einen »Hexenmeister« hätte halten können.
Leben verrieten nur seine Augen, die wie zwei Flammen blitzten. Er
trug einen weißen Turban und ein eng und faltenlos den Körper
umschließendes, langes schwarzes Samtgewand sowie einen goldenen,
mit schlecht geschliffenen, flachen Rubinen besetzten Gürtel. Der
jüngere Mann war groß, hübsch, stattlich und hatte einen
freundlichen Ausdruck. Seine Kleidung bestand [bookmark: page70]aus einer kurzen,
purpurroten, goldgestickten Tunika und gelbem Turban. Der dritte,
ein noch ganz junger Mensch, anscheinend ein Sekretär, folgte als
Begleiter. Die älteren Herren waren der Großonkel und der Onkel des
Radscha: der »Hexenmeister«, oder vielmehr Durigodana, war der
Bruder der Rani Sundaram, der wohlbeleibte, lächelnde Herr
derjenige der jungen Rani; er hieß Shumsha-Lal. Beide hatten sich
zu meiner Besichtigung hierher verfügt.

		»Ah, Sie sind also Miß Ferrars?« sagte der Jüngere in
freundlichem Tone. »Die englische Dame mit den glänzenden
Zeugnissen?«

		Ich verbeugte mich schweigend, denn die Zunge war mir wie
gelähmt. Wie sie mich aber auch alle anstarrten!

		»Sie werden die Stellung gewiß aufs beste ausfüllen. – Glaubst
du nicht auch?« wandte sich der stattliche Herr zu seinem
Begleiter. Durigodana aber brummte nur etwas Unverständliches.

		»Hoffentlich fühlen Sie sich bald behaglich hier; ich habe die
nötigen Befehle gegeben. Begur ist dafür verantwortlich, daß es
Ihnen an nichts mangelt.«

		Er sprach geläufig Englisch und versicherte mir lächelnd, daß
Thorold ein famoser Kerl und ein glänzender Polospieler sei:
jedermann freue sich über seine Anwesenheit in der Stadt.

		Ob die Rani Sundaram und ihr Bruder diese Behauptung wohl
bestätigen würden, wenn sie sie verstanden hatten?

		Verschiedene feierlich angemeldete, reich gekleidete Gäste
erschienen jetzt, und so wurde ich entlassen, worauf Begur, meine
Führerin, mich ein zweites Mal durch das endlose Gewirr von Gängen
und Treppen des Palastes geleitete. Ich war fest überzeugt, daß ich
niemals allein meinen Weg durch dieses Labyrinth finden würde. Als
wir dann endlich vor den mir angewiesenen Räumen anlangten, schien
es mir, als seien wir wohl eine Meile weit gegangen. Meine Wohnung
bestand aus einem großen Zimmer, an dem dicht unter dem Dache eine
vergitterte Galerie hinlief. Eine spanische Wand trennte es in zwei
Teile; die eine Hälfte enthielt eine Punkah, ein Pianino, Tische,
Stühle, Lampen, Porzellan und Nippsachen, die andre ein Bett,
Schränke und Waschtisch. Daneben befand sich das Badezimmer.
Sogleich [bookmark: page71]wurde mir auch meine Bedienung vorgestellt:
sie bestand aus Munasawmy, einem der niedrigsten Kaste angehörenden
Hindu, und der Ragee Ajah, die etwa von der gleichen Abstammung wie
die Chinna Ajah sein mochte.

		Mein Gepäck werde gleich gebracht werden, versicherte mir Begur;
auch möchte ich befehlen, was ich zu essen wünsche, und am nächsten
Morgen um zehn Uhr kämen die fürstlichen Kinder zu ihren Stunden.
Kaum war sie in ihrer geräuschlosen Weise verschwunden, so
bestellte ich Tee, der denn auch nach einiger Zeit erschien, sich
aber als derart ungenießbar erwies, daß ich voll Dankbarkeit die
mir von Mrs. Dalrymple aufgedrungene Spiritusmaschine hervorholte
und mir selbst ein vortreffliches Getränk braute, das wirklich den
Namen Tee verdiente und mich sehr erfrischte. Hierauf beschäftigte
ich mich mit Auspacken und Ordnen meiner Sachen, ohne mich durch
das von der Galerie heruntertönende Zischeln und Flüstern stören zu
lassen.

		Wieviel Augen mochten mich wohl von dort oben belauschen? Auch
in meinem Zimmer befanden sich die Fenster hoch oben in der Wand.
Ich konnte also weder in den Hof hinuntersehen, noch ein Streifchen
blauen Himmels oder die Gipfel der grünen Palmen entdecken. Ich war
von Sonne, Luft und allem, was sich in der Außenwelt befand,
abgesperrt. Würde ich ein solches Dasein auf die Dauer ertragen
können? fragte ich mich während des Auspackens. Nein und ja,
antwortete ich mir. Nein, wenn ich mir die Augen der alten Rani,
das Grunzen des »Hexenmeisters« und die Schar der neugierigen
Weiber vorstellte – ja, wenn ich an das Gehalt, an der kleinen Rani
Gindia freundliches Gesicht und an Mr. Thorolds ermutigenden
Zuspruch dachte.

		Plötzlich entdeckte ich unter meinen Koffern auch einen großen
Pack neuer Bücher, und stürmisch klopfte mir das Herz, als ich Mr.
Thorolds kräftige Handschrift erkannte. Nun lautete meine Antwort
entschieden »ja«. [bookmark: page72]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

		Meine drei Schüler, der Radscha Kodappa und seine Schwestern,
Lucksmi und Varuna, waren recht gelehrige kleine Geschöpfe und
durchaus nicht so schwer zu lenken, als ich gefürchtet hatte. Ihre
anfängliche Zurückhaltung wurde bald von der Neugierde besiegt,
Näheres über mich, mein früheres Leben und die vielen ihnen neuen
Dinge, die mich umgaben, zu erfahren. Es war nicht leicht, den
Strom ihrer Fragen von meinen Händen, Schuhen und meiner
Schreibmappe abzulenken. Eine Füllfeder und vor allem meine Gitarre
erregten ihr besondres Entzücken, und nur durch das Versprechen,
ihnen später darauf vorspielen zu wollen, konnte ich einige
Unterrichtsstunden zu stande bringen.

		Das älteste Mädchen war klug, lebhaft und von scharfer
Beobachtungsgabe, aber zugleich ein naseweises Zieräffchen. Die
fünf Jahre alte sanfte, aber etwas schläfrige Varuna versprach,
einmal eine Schönheit zu werden, während der kleine zukünftige
Herrscher Kodappa einen klaren, aufgeweckten Kopf, aber einen
zarten Körper und die schönen, milden Augen seiner Mutter hatte.
Dabei war er äußerst wißbegierig und lebhaft. Betreffs der Bücher
und der Art des Unterrichts hatte man mir vollständig freie Hand
gelassen, so daß ich meine Absicht, Belehrung und Unterhaltung
möglichst zu vereinigen, ungehindert ausführen konnte. Auch hatte
ich nicht versäumt, mich in Madras reichlich mit den notwendigen
Büchern, Bildern und Karten zu versehen. Als nach Ablauf des ersten
Vormittags zwei prächtig gekleidete Diener erschienen, um meine
Schüler wieder abzuholen, verließen sie mich mit einem
Widerstreben, das für mich schmeichelhaft sein mußte; allein ich
war eben noch etwas Neues und durfte mir deshalb nicht zu viel
darauf einbilden. [bookmark: page73]

		»Die Rani, meine Mutter, hat Sie gern,« flüsterte Lucksmi mir
eines Tages zu, während sie meine Hand hielt und aufmerksam meine
nicht bemalten Nägel betrachtete. »Die Rani Sundaram dagegen sagt,
Sie seien hübsch, aber sehr böse.«

		Sollte ich hier innerhalb meines Wirkungskreises am Ende gar
eine zweite Jocasta finden? Sofort beschloß ich, diese
Vertraulichkeiten im Keime zu ersticken.

		Ich entzog ihr meine Hand und sagte: »Eure Hoheit müssen lernen,
niemals einem Menschen das wiederzuerzählen, was ein andrer von ihm
gesagt hat.«

		»Aber das tun wir immer, auch meine Mutter, die Rani Gindia und
jedermann. Das ist doch nichts Schlimmes! Von was soll man denn
sonst reden?«

		»Von einer Menge andrer Dinge, wie Sie bald selbst herausfinden
werden, wenn Sie hübsche Bücher lesen dürfen. Jedenfalls muß ich
darauf bestehen, daß Sie wenigstens mir gegenüber niemals eine über
mich gemachte Bemerkung wiederholen.«

		»Wirklich?« fragte sie, aufs höchste erstaunt. »Ich könnte Ihnen
aber auch Gutes erzählen, das über Sie gesprochen worden ist.«

		»Nein, weder Gutes noch Schlechtes. Zuträgerinnen mag ich nicht.
Nun aber werde ich Ihnen ein recht schönes Märchen erzählen.«

		Vorläufig sprach ich noch mit Englisch vermischtes »Telagu«,
allein von Tag zu Tag konnte ich dieses mehr und mehr beiseite
lassen, da meine kleinen Schüler eine äußerst rasche
Auffassungsgabe und ein sehr gutes Gedächtnis hatten.

		Mr. Thorold mochte mit seiner Bemerkung, daß ich mich den
Umständen anzupassen vermöge, wohl recht haben, denn ich wunderte
mich selbst, in wie kurzer Zeit ich mich an das Leben im Palast von
Royapetta gewöhnte. Mit den übrigen Bewohnern, so viele ich auch um
mich herum huschen und flüstern sah, kam ich nur wenig in
Berührung. Da es mir jedoch nicht an Büchern und Zeitungen fehlte,
die ich ohne Zweifel Mr. Thorold zu verdanken hatte, so verging mir
die Zeit, die ich meinen Schülern, der Musik und auch täglichen
Spaziergängen widmete, rasch genug.

		*
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verschiedenen mißglückten Versuchen hatte ich es doch endlich
fertig gebracht, mich in den Irrgängen des Palastes wenigstens so
weit zu orientieren, daß ich den Weg zu den Staatsgemächern und in
die Gärten finden konnte. Dort wanderte ich allabendlich umher und
genoß die frische Luft und den wundervollen Anblick, der sich mir
darbot. Die Wege waren mit weißem Marmor gepflastert, reizende
Lusthäuser und Pavillons, ebenfalls aus Marmor, schimmerten
zwischen den Zwergpalmen, Gujava- und Granatbäumen, und ringsumher
rauschte und rieselte es von Wasser und erfüllte der Duft
köstlicher Blumen die Luft. Ich suchte mir zum Besuch dieses
märchenhaften Ortes gewöhnlich eine Stunde aus, wo die Frauen des
Palastes sich im Innern aufhielten. Hin und wieder aber kam es doch
vor, daß einige der jungen Mädchen schwatzend und lachend sich auf
den Wegen ergingen oder mit kindlichen Spielen ergötzten.

		Die erste Veranlassung zur Unterbrechung des täglichen Einerlei
gab das sogenannte »Devali« oder Lichterfest, eine alljährlich zu
Ehren der Glücksgöttin veranstaltete Festlichkeit. Im Hause eines
jeden Hindu brennt an diesem Tage zum mindesten ein Licht, wodurch
er sich die Gunst der Göttin für das kommende Jahr sichern will.
Das Haupt mit der geweihten Asche bestreut, wurde der kleine
Radscha am Morgen in die »Toscha-Khana« oder Schatzkammer getragen,
wo er seine Andacht verrichtete. Im großen Festsaal fand dann
später Audienz statt, und abends erglänzten Stadt und Bazar in
einem wahren Lichtermeer. Die unzähligen verstaubten
Kristallkronleuchter in den Prunkgemächern wurden benützt und
trugen Tausende von brennenden Kerzen.

		Teils um Briefe zur Post zu schicken, teils um mir die glänzende
Beleuchtung anzusehen, wagte ich mich hinunter, und als ich in den
Audienzsaal kam, entdeckte ich zu meiner Überraschung Mr. Thorold,
der gekommen war, mich zu besuchen. Seit unserm Zusammensein im St.
Georgsfort hatte ich ihn nicht mehr gesehen.

		»Ich schickte einen Boten mit der Frage zu Ihnen, ob ich Sie
vielleicht sprechen könnte,« sagte er, auf mich zukommend. »Da
seither jedoch schon mehr als eine halbe Stunde verflossen ist,
fing ich bereits an zu fürchten, die Antwort werde lauten: Die Türe
ist geschlossen!« [bookmark: page75]

		»O nein; allein mir ist nichts ausgerichtet worden. Ich kam
zufällig herunter, um mir die Beleuchtung anzusehen.«

		»Ein glücklicher Zufall für mich! Ich wollte mich erkundigen,
wie es Ihnen geht und wie Sie hier zurechtkommen.«

		»Ich danke, sehr gut. Ich bin ganz zufrieden.«

		»Und auch mit Ihnen ist man zufrieden. Wie ich höre, sind die
Kinder Ihnen bereits völlig ergeben. Hoffentlich haben Sie es nicht
für Gleichgültigkeit gehalten, daß ich nicht schon früher nach
Ihnen gesehen habe, allein ich hielt es für besser, mich
fernzuhalten. Die Eingeborenen haben eigentümliche Vorurteile. Aber
Sie wissen, nicht wahr, daß ich stets zu Ihrer Verfügung stehe,
sobald Sie sich irgendwie in Verlegenheit befinden sollten?«

		»Gewiß. Ich glaube aber auch, es ist besser, wenn ich mich ohne
fremde Hilfe in die Verhältnisse zu finden suche.«

		»Das ist nun einmal so Ihre Art, nicht wahr?« sagte er
lächelnd.

		Als mein Blick dann zufällig auf ihm haften blieb, fiel mir eine
große Veränderung in seinem Aussehen auf. Das Gesicht war blaß und
schmal, die glänzenden Augen lagen tief in ihren Höhlen, und die
Kleider schienen ihm nur so am Leibe zu hängen.

		»Sie sehen aus, als ob Sie selbst viel eher des Beistandes
bedürftig wären,« rief ich erschrocken. »Sie scheinen sich ja kaum
aufrecht halten zu können. Kommen Sie, wir wollen uns setzen.« –
Ich zeigte auf zwei gelbseidene Lehnstühle.

		»Nun ja« – er ließ sich mit sichtlicher Erleichterung auf einen
der Stühle niedersinken – »ich habe allerdings einen recht
abscheulichen Anfall von Malaria gehabt. Es ist unglaublich, wie
rasch man da in wenigen Tagen von Kräften kommt. Zudem hatte ich
gerade jetzt besonders viel zu tun, und die endlose
Audienzgeschichte diesen Morgen gab mir vollends den Treff.«

		»Hoffentlich geht Ihr Unwohlsein bald vorüber.« – Ich war
ängstlich, denn seine Blässe war wirklich beunruhigend. – »Was sagt
denn der Arzt dazu?«

		»Der alte Flemming will, daß ich schon morgen auf mindestens
zehn Tage ins Gebirge gehe. Das paßt mir aber [bookmark: page76]gerade jetzt durchaus nicht,
allein er behauptet, wenn ich ihm nicht gehorche, würde ich bald
ganz zusammenbrechen und mir dann ein Krankenurlaub nach England
nicht erspart bleiben ... Das aber« – er richtete sich plötzlich
auf und sah mich fest an – »wäre gerade jetzt das Allerschlimmste
... Übrigens bin ich nicht hergekommen, um Sie mit meinen Klagen zu
belästigen. Ich wollte vor meiner Abreise nur gern wissen, ob Sie
wohl sind, ob Ihnen nichts abgeht und ob man Sie auch höflich
behandelt und so weiter.«

		»Es war sehr freundlich von Ihnen, zu kommen. Auch möchte ich
Ihnen noch herzlich danken für die Blumen, Bücher und Zeitungen,
die Sie mir geschickt haben.«

		»Und hoffentlich auch für meine Briefchen?« vollendete er
heiter.

		»Briefchen? Nein. Ich habe niemals einen Brief bekommen.«

		Er zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe. »Nun, ein großer
Verlust ist es nicht; sie enthielten nur einige Fragen nach Ihrem
Ergehen. Allein die Sache ist nur wieder einmal ein Beweis, daß
etwas faul ist im Staate Dänemark.«

		»Auch mit der Post scheint es nicht ganz richtig zuzugehen. Oder
gibt es überhaupt gar keine Post hier? Jedenfalls habe ich noch
keinen einzigen Brief bekommen, und ich bezweifle stark, ob die
meinigen jemals abgeschickt werden.«

		»Für so unzivilisiert, nicht einmal eine Post zu haben, werden
Sie uns doch nicht halten, Miß Ferrars! Eine solche Vermutung kann
ich nicht ungerügt hingehen lassen,« antwortete er lächelnd. »Die
Briefe werden sogar täglich zweimal abgeholt im Palast; Ihr Bote
muß recht nachlässig sein ... Oder sollte sich ...« (er dämpfte die
Stimme) »... hier ein geheimer Aufpasser befinden?«

		»Wahrscheinlich. Ich habe jetzt zwei Briefe in der Tasche, die
ich jemand anvertrauen wollte, der nicht zum Palast gehört.«

		»Dann geben Sie sie nur mir,« sagte er, die Hand ausstreckend.
»Was jedoch den Aufpasser anbelangt, so ist das natürlich die Rani
Sundaram, die alte falsche Katze! Katzenpfoten aber haben Krallen.
Es ist nur gut, daß Sie nicht viel mit ihr in Berührung kommen.«
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		»Ja, denn ich gestehe offen, daß ich mich vor ihr fürchte.«

		»So geht es jedermann. Wenn sie einen besondern Zweck im Auge
hat, so schreitet sie rücksichtslos über alle Hindernisse hinweg
und schreckt auch vor einem Verbrechen nicht zurück.«

		»Glauben Sie nicht, daß auch Sie vielleicht ein solches
Hindernis auf ihrem Wege sind?« fragte ich leise, indem ich in sein
abgemagertes hübsches Gesicht schaute.

		»Ich glaube es nicht, vielmehr weiß ich es mit tödlicher
Sicherheit. Wir werden eines Tages scharf aneinandergeraten und
dann wird es einen verzweifelten Kampf absetzen.«

		»Sie wird froh sein, daß Sie Royapetta wenigstens auf ein paar
Tage verlassen.«

		»Natürlich. Ach, und wie gern bliebe ich hier! Aber das Fieber
und das viele Chinin haben mein Blut derart erregt, daß es mir
jetzt in den Ohren klingt, als hörte ich laute Blechmusik, und auch
meine Augen spielen mir allerlei tolle Streiche. So scheint es mir,
während Sie doch ruhig hier sitzen, als tanzten Sie fortwährend vor
mir herum. Ja, meine Kräfte bedürfen wirklich der Stärkung: es
harrt meiner noch viel Arbeit. Aber auch Sie werden noch mit
mancher Schwierigkeit und manchem Verdruß zu kämpfen haben. Doch
ich weiß, Sie werden nicht wanken, und schließlich muß Ihr guter
Einfluß den Sieg davontragen. Nicht wahr, Sie verlassen Ihren
Posten nicht?«

		»Nein.«

		»Geben Sie mir die Hand darauf.«

		Schweigend ergriff ich die seinige. Sie brannte wie Feuer.

		»Sie werden den Knaben nicht im Stich lassen. Gerade jetzt ist
er in einem Alter, wo er die guten Eindrücke wie eine durstige
Pflanze in sich aufsaugt, und diese müssen trotz der fortgesetzten
schlimmen Einwirkungen in der Zukunft doch gute Früchte für sein
Volk tragen. Er hat schöne Anlagen und neben dem schlechten auch
edles Blut in den Adern.«

		»Ich weiß noch so wenig von seiner Familiengeschichte,« bemerkte
ich.

		»Ach, diese Geschichte ist lang, verworren und mannigfaltig.
Wollte ich anfangen, sie zu erzählen, so käme ich [bookmark: page78]vor einer Woche nicht zu
Ende. Kriege, Siege, Niederlagen folgten in buntem Wechsel
aufeinander. Es ist ein Stamm, dessen kriegerische Neigung auch
jetzt noch ihre Blüten treibt. So kenne ich zwei hübsche junge
Männer aus dieser Familie, die ihre Dienste der Krone Englands
angeboten haben und für ihr Leben gern als Offiziere in ein
Eingeborenenregiment eintreten möchten, um zugleich auch etwas von
der Welt zu sehen und andre Völker, Sitten und Kriegführung kennen
zu lernen, allein die Rani Sundaram duldet es nicht.«

		»Und so müssen die jungen Leute in Müßiggang verkümmern?«

		»Ja.«

		»Und wer sind eigentlich alle diese Frauen, die hier wie Fliegen
herumschwärmen?«

		»Verwandte, Dienerinnen und Sklavinnen.«

		»Sie scheinen auch nicht zu arbeiten, sondern ihr Leben nur mit
Klatschen, Baden und Essen zu verbringen.«

		»Allerdings. Ihre einzige Arbeit besteht darin, daß sie die
Einkünfte des Staates aufzehren und ihre Nebenmenschen
durchhecheln. Es gibt ja auch indische Höfe, wo die Frauen
hochgebildet und wohlbewandert in der Literatur ihres Landes sind,
wo sie gewandt Englisch lesen, Klavier spielen und sticken; hier
aber sind wir noch altmodisch, weil das Haupt der Familie
eigensinnig am Alten festhält. So sehr sich die Rani Sundaram gegen
allen Fortschritt sträubt, um so großartiger ist sie im
Ränkespielen und allerhand Machenschaften. So hat sie es zum
Beispiel fertig gebracht, daß die kleine Lucksmi, Ihre Schülerin,
in der ersten Woche des März verheiratet wird.«

		»Sie ist ja aber erst sieben Jahre alt.«

		»Schadet nichts, das ist hier so Sitte. Und zwar macht die
Kleine eine recht gute Partie, obwohl sie selbst keine große
Mitgift bekommen wird.«

		»Ich glaubte, die Familie sei ungeheuer reich.«

		»In der Toscha-Khana liegen allerdings große Schätze an Gold,
Silber und Juwelen aufgespeichert, allein es ist Ehrensache, diese
nicht anzugreifen, sondern immer zu vermehren und lieber in
Schulden zu sterben.«

		»Das ist ja Unsinn!«

		»Die Höfe wetteifern miteinander an Verschwendungssucht. [bookmark: page79]Fortwährend
werden Pferde und Wagen aus England bestellt, Edelsteine gekauft,
Lustbarkeiten veranstaltet und ungeheure Summen für Tollheiten
aller Art verschleudert. So gab ein Radscha einmal eine ganze
Million Rupien beim Hochzeitsfest seiner Lieblingstaube aus.«

		Lautes Räderrollen ließ sich jetzt im äußeren Hofe vernehmen und
kündigte die Rückkehr der Schloßbewohner an, die nach der Stadt
gefahren waren, um die Beleuchtung anzusehen.

		»Sie kommen!« rief ich hastig auffahrend. »Ich muß
weggehen.«

		»Warum denn? Sie sind weder eine Indierin, noch das Aschenbrödel
hier.«

		»Trotzdem möchte ich lieber gehen. Hoffentlich kommen Sie recht
frisch und wohl vom Gebirge zurück!«

		Schon hörte ich Stimmen und Schritte, ja, es schien mir sogar,
als hätte ich Shumsha-Lals stattliche Gestalt einen Augenblick
gesehen, und noch ehe Mr. Thorold mir antworten konnte, warf ich
noch einen Blick zurück und sah ihn allein in dem großen
Audienzsaale stehen: ein einsamer Mann, obgleich in seiner Hand die
Zügel der Regierung des alten Fürstentums Royapetta lagen.

		Als ich mein Zimmer erreicht hatte, bemerkte ich, daß nicht
weniger als drei Lampen auf dem Tische brannten und zwei weitere
hoch oben von den niedrigen Fenstern herabschimmerten.

		»Ich habe Ihnen diese Lichter verschafft,« sagte Munasawmy mit
einer Verbeugung, »damit auch die Miß Sahib sich die Gunst der
Göttin erwerbe und ihr viel Glück im kommenden Jahre zu teil
werde.«

		Leider war wenig Aussicht auf Erfüllung seiner guten Wünsche
vorhanden, denn bis jetzt schien die Glücksgöttin meine Person
geflissentlich übersehen zu haben. [bookmark: page80]

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

		Nachdem der Reiz der Neuheit meiner Stellung vorüber war, fing
ich doch allmählich an, mein Leben recht einförmig und das
Eingeschlossensein hinter den hohen Mauern bedrückend zu finden, so
daß sich immer ungestümer der Wunsch in mir regte, auch einmal über
den Garten hinauszudringen. Als ich jedoch meiner Gefährtin,
Hüterin und Aufpasserin Begur diesen Wunsch anvertraute,
versicherte sie mir sofort, der Regierungsbevollmächtigte sei ein
solcher Geizhals, daß nicht einmal eine genügende Anzahl Wagen für
die Damen des Hofes vorhanden wären. Daß diese Damen häufig in
geschlossenen Wagen ausfuhren, um Besuche zu machen, hatte ich
schon wiederholt bemerkt. »Ich will aber sehen,« fuhr Begur fort,
»ob ich nicht bald einmal eine Ausfahrt für Sie möglich machen
kann.«

		Wie sehnte ich mich danach, aus dem Palast herauszukommen, und
wäre es auch nur, um eine schmutzige Hütte oder ein Reisfeld zu
sehen: irgend etwas, das nicht von einer Mauer umgeben war!

		Eines Tages wagte ich mich bis zum großen Einfahrtstor heran,
mit der Absicht, es zu öffnen und mir einen Gharri zu mieten.
Allein die Türe war verschlossen, und als ich um den Schlüssel bat,
schüttelte Begur, die mir natürlich auf den Fersen gefolgt war, nur
den Kopf und lachte.

		»So bin ich also eine Gefangene?« rief ich ärgerlich.

		»O nein, durchaus nicht. Die Miß Sahib könnte natürlich
ausgehen, wenn es sich schickte; allein sie ist jetzt ein Mitglied
des Hofes und darf sich nicht zu Fuß auf der Straße sehen lassen,
denn das wäre eine große Schande. Ich will jedoch mein Möglichstes
tun, daß Sie bald einmal einen Wagen zur Verfügung bekommen.«
[bookmark: page81]

		Allein immer wieder blieb es bei diesem »bald einmal«.

		Die junge Rani ließ mich jetzt häufiger zu sich holen und bat
mich, ihr auf der Gitarre vorzuspielen oder ihr Geschichten zu
erzählen – die gleichen wie den Kindern. Ihr Lieblingsmärchen war
Aschenbrödel oder der gläserne Pantoffel. Sie war aber auch
wirklich in ihrem ganzen Fühlen und Denken wie ein großes Kind.
Mehr und mehr nahm sie mich unter ihren besondern Schutz,
vielleicht weil ihre Kinder mich gern hatten, und gelegentlich
durfte ich sie sogar auf einer Spazierfahrt in ihrem Prunkwagen
begleiten. Ein großer Genuß konnten diese Fahrten freilich nicht
genannt werden, da man dabei nur wenig von der Umgebung zu sehen
bekam und die Luft dumpfig und mit dem Geruch von Zedernöl
geschwängert war. Allein ich hatte doch wenigstens das
erleichternde Gefühl, »draußen« gewesen zu sein. Verschiedene Male
entdeckte ich dabei Begur allein in den Bazaren, und wenn ihr Kopf
auch ganz in Tücher eingewickelt war, so machte es mir doch den
Eindruck, als erfreue sie sich einer größeren Freiheit als die
andern.

		Die junge Rani gab mir auch einmal zu verstehen, daß ich in
dieser Annahme nicht unrecht hätte, und fügte hinzu: »Miß Sahib,
ich will Ihnen ein großes Geheimnis anvertrauen: Begur ist mir in
der Seele zuwider, aber die Rani Sundaram hält große Stücke auf
sie.« Es blieb mir auch nicht verborgen, daß Begur in ihrer
demütigen Art große Macht auf ihre Umgebung ausübte. Sie war
anscheinend nachsichtig mit den unter ihr Stehenden und
schmeichelte den Höheren, aber das ganze Leben dieser scheinbar
gefälligen und bescheidenen, aber schlauen und boshaften Person
gipfelte in Lug und Trug.

		Mein Koch Munasawmy verstand von seinem Handwerk weit weniger
als Frau Rosarios schmutziger Sawmy. Die Speisen, die er mir
vorsetzte, hatten einen eigentümlich scharfen Beigeschmack, und
sein Benehmen war alles, nur nicht ehrerbietig, ja manchmal konnte
er sogar recht unhöflich sein. Allein ich sagte mir, daß mein
Behagen von ihm abhänge, und so schluckte ich meinen Ärger tapfer
hinunter. Seit einiger Zeit hatte sich indes sein Wesen vollständig
umgewandelt, was einem eigentümlichen Vorkommnis zu verdanken war,
das sich etwa einen Monat nach meiner Ankunft zutrug. [bookmark: page82]

		Ein entsetzlicher Lärm, wildes Geschrei und endloses Hin- und
Herrennen in den Gängen, das sich jede Nacht wiederholte, hatten
mich anfangs nicht wenig erschreckt und beunruhigt. Da jedoch meine
Tür fest verschlossen war und ich mich schließlich an diesen
auffallenden Lärm gewöhnt hatte, so erfreute ich mich bald wieder
eines ununterbrochenen Schlafes. Eines Nachts aber wurde ich durch
ein lautes Kratzen und Pochen an meiner Tür aufgeweckt, das von den
flehentlichsten Bitten um Einlaß begleitet war. Ich sprang rasch
aus dem Bett, denn das Jammern war wirklich herzzerreißend, und
öffnete die Tür, worauf eine Frau hereingestürzt kam, die Tür
hastig wieder hinter sich zumachte und verriegelte und sich mir
dann atemlos zu Füßen warf. Nun zündete ich eine Lampe an und
betrachtete mir meine Besucherin. Sie befand sich in einem
beklagenswerten Zustand: die Kleider zerrissen, das Gesicht
zerschlagen, die Hände blutig: offenbar war sie aufs grausamste
mißhandelt worden.

		Sie konnte vor Schrecken weder sprechen, noch meine Fragen
beantworten, allein ihre großen dunkeln Augen drückten aufs
beredteste ihre Angst und ihre Schmerzen aus. Dieses fremde Wesen,
das jung und hübsch war, lag jetzt erschöpft wie ein verwundetes
Tierchen am Boden, zuckte jedoch, ebenso wie ich, jedesmal
erschrocken zusammen, so oft sich draußen eilige Fußtritte
vernehmen ließen. Spielten diese seltsamen Menschen in dem Wirrsal
von Gängen und Zimmern Verstecken auf Tod und Leben?

		Fast unbeweglich blieb die Arme am Boden liegen. Ich deckte sie
mit einem wollenen Teppich zu, brachte ihr Wasser und setzte mich
neben sie, bis mir die Augen vor Schlaf zufielen.

		Als ich am nächsten Morgen erwachte, war sie verschwunden.
Munasawmy gestand mir dann unter feierlichen Dankesversicherungen,
daß es seine Tochter gewesen sei, die sich in schwerer Bedrängnis
befunden habe. Er war jetzt mein einziger dienstbarer Geist, mein
»Mädchen für alles«, denn die neugierig herumschnüffelnde,
naschhafte Ajah hatte ich bald entlassen.

		Ich befand mich jetzt drei Monate im Palast. Der kleine Radscha
machte wunderbare Fortschritte und hatte seine beiden Schwestern
weit überflügelt. Er war überhaupt [bookmark: page83]ein lieber kleiner Kerl, der aufs
drolligste die ihm sehr wohl bewußte Würde seines Standes mit der
seinem Alter natürlichen Zutraulichkeit vereinigte. Es machte ihm
großen Spaß, umgeben von einer berittenen Leibwache, mit seinem
Onkel auszufahren und die Huldigungen seiner Untertanen
entgegenzunehmen. Anderseits verschmähte er es auch durchaus nicht,
sich auf meinen Schoß zu setzen, mir die Ärmchen um den Hals zu
schlingen, meine Uhr zu betrachten, oder sich von den
gleichalterigen kleinen Jungen erzählen zu lassen, die weit, weit
fort jenseits des Kala-Pani wohnten.

		Obwohl ich die Rani Gindia fast täglich sah, hatte ich doch das
Glück gehabt, niemals wieder der Rani Sundaram, vor der jedermann
im Palast zitterte, zu begegnen. Schon begann ich anzunehmen, daß
sie ihre Privatgemächer nie verlasse. Allein ich täuschte mich. Sie
fuhr sogar täglich aus und besuchte andre vornehme Hindufamilien.
Auch hatte ich sie neuerdings manchmal aus der Ferne im Garten
entdeckt, mich dann aber so rasch als möglich aus dem Staube
gemacht.

		Eines Nachmittags nun fand ich sie bei meinem Eintritt im Zimmer
ihrer Schwiegertochter. Umkehren konnte ich nicht, da man eine
besondre Einladung an mich hatte ergehen lassen. Sie hockte
zusammengekauert mit ihrer Huka vor sich auf einem Kissen am Boden
und machte mir wieder vollständig den Eindruck eines auf seinem
Neste brütenden wilden Raubvogels. Aus dem Klang ihrer barschen
Stimme, die bei meinem Erscheinen jedoch sofort verstummte, schloß
ich, daß die alte Rani ihrer Verwandten einen Verweis gegeben
hatte.

		Einige Zeit blieb ich, auf eine Anrede wartend, in der Nähe der
Tür stehen, allein die Rani Gindia war in Tränen gebadet und
unfähig zu sprechen. Schon wollte ich mich zurückziehen, als ich
sah, daß sie mir bittend ihre Hand entgegenhielt, wie wenn sie sich
durch meine Gegenwart gewissermaßen beschützt fühlte. Suchend
schaute ich mich deshalb nach dem Rohrstuhl, meinem gewöhnlichen
Sitze, um.

		»Setze dich auf den Boden!« befahl die alte Rani. »Was für eine
Fürstin von Royapetta gut genug ist, kann es auch für eine Dienerin
sein.« – Zu meiner Bestürzung sprach sie Englisch. [bookmark: page84]

		Ich machte keine Anstalt, ihrem Befehle zu gehorchen, sondern
blieb stehen und sah sie ruhig an, ohne ihrem von allen so
gefürchteten Blicke auszuweichen.

		»Ha, du mit den stolzen Augen! Die da drüben« – sie zeigte auf
ihre Schwiegertochter – »hat ganz recht: es ist auffallend, daß
eine Frau deines Standes in unser Land kommt, um unser Brot zu
essen.«

		»Nein, Hoheit, es ist nicht auffallend, da ich mir mein Brot
verdienen muß, weil ich arm bin.«

		»Arm!« – Mit boshaften Blicken betrachtete sie mich. – »Und doch
trat der reiche, hübsche Engländer so eifrig für deine Rechte ein
und sagte, man könne sich auf dich verlassen. Bei den Göttern, die
Unverschämtheit dieses Mannes kennt keine Grenzen! An unsern Hof
eine junge Person zu bringen, eine Musikantin, deren Gesicht ebenso
frech ist wie das seinige, und die seine Geliebte ist! Aber diese
englischen Hunde wissen ja nichts von Schamgefühl!«

		Einen Augenblick erstarb mir das Wort auf den Lippen, denn das
Herz schlug mir bis zum Halse hinauf. Dann aber antwortete ich,
meine ganze Selbstbeherrschung zusammenraffend, unerschrocken: »Ich
sehe jetzt allerdings, daß es erniedrigend ist, jemand anderm als
einem britischen Radscha zu dienen. Engländer werfen Fremden keine
Beleidigungen ins Gesicht!«

		»Schweig!« donnerte sie mich an. »Der Engländer ist dein
Liebhaber, und du bist seine Spionin! Er hat dich hierhergebracht,
damit du ihm lügnerische Berichte über das hinterbringst, was im
Palast vor sich geht.«

		»Das ist nicht wahr! Ich weiß, Gott sei Dank, überhaupt nichts
von den Begebenheiten im Palaste. Ich spreche die Wahrheit, aber
hier ist die Luft mit Lügen erfüllt.«

		»Die Wahrheit hat tausend Augen, du aber bist falsch wie deine
ganze Rasse. Am Abend des Devalifestes befandest du dich mit deinem
Liebhaber im Audienzsaale. Leugne es nicht, denn ich habe gesehen,
wie ihr miteinander gesprochen, geflüstert, geliebäugelt und euch
die Hände gedrückt habt. Auch zwei Briefe hast du ihm gegeben.«

		»Ja, es waren Briefe an meine Freunde.«

		»Palastgeheimnisse enthielten sie! Und auch über mich, die Rani
Sundaram, habt ihr gesprochen, und zwar nichts Gutes!« [bookmark: page85]

		Das war nun allerdings wahr, und ich fühlte, wie mir die Röte
ins Gesicht stieg.

		»Ich wiederhole es, du bist eine boshafte Spionin!«

		»Nein, das bin ich nicht, und ich verbitte mir eine solche
Sprache, die ich von niemand dulde, und wäre es die Kaiserin von
Indien. Ich kündige hiermit meine Stelle und werde morgen nach
Madras zurückkehren ... oder besser noch heute, sogleich!«

		»Bah, du albernes Bleichgesicht! Hier bist du und hier bleibst
du. Du selbst hast dich mit deiner Unterschrift verpflichtet, und
dein Gebieter hat sich für dich verbürgt. Dein Unterricht ist gut,
die fürstlichen Kinder sprechen günstig von dir, und da du nun
einmal so eine Närrin gewesen bist und dienen wolltest, so bleibst
du hier und dienst weiter.«

		»Nein, ich gehe fort!« wiederholte ich heftig, mein Mr. Thorold
gegebenes Versprechen dadurch brechend.

		»Versuche es!« lautete die höhnische Antwort.

		»Ich werde mich an die Regierung wenden!« sagte ich, vor
Erregung bebend.

		»Versuche es!« wiederholte die alte Rani, und ihr Gesicht war
die Bosheit selbst. »Ich bin die Regierung, wenigstens innerhalb
des Palastes, und zwar bis zu meinem letzten Atemzuge.«

		Also sprechend, richtete sich die Alte plötzlich zu ihrer ganzen
Größe auf, und obwohl sie ihr Gewand nach Art der vornehmen
Brahmanenfrauen des Südens um die Beine gewickelt trug, versuchte
sie sich ein majestätisches Ansehen zu geben.

		Ich selbst stand die ganze Zeit über mit dem Rücken an die Wand
gelehnt, die Hände krampfhaft hinter mir verschlungen. Ein kurzer
Wortwechsel in einer mir fremden Sprache entspann sich jetzt
zwischen den beiden Frauen, worauf die alte Rani sich mir wieder
zuwandte und mich scharf ansah. Schwer ging mein Atem, kaum daß ich
meine Erregung zu bemeistern vermochte. Aber auch jetzt hielt ich
ihren Blicken stand. Dabei war es mir, als habe ich irgend ein
boshaftes Tier vor mir, das ich mit meinen Blicken bändigen
müsse.

		Endlich sagte sie: »Ich scherzte ja nur, du wilder, junger
Panther! Necken wollte dich eine alte Frau. Beim [bookmark: page86]Namen des Sira, was
bleibt mir von meiner Herrschaft denn noch viel andres übrig als
Worte?«

		Hierauf schritt sie, ihre langen Umhänge noch enger um den
abgemagerten Körper wickelnd, aus dem Gemach, während ich mit
verschlungenen Händen und brennenden Wangen, zitternd vor
Aufregung, auf meinem Platze stehen blieb.

		»Ich bitte dich, laß dir die Worte der Rani Sundaram nicht zu
Herzen gehen,« sagte ihre Schwiegertochter, »und ebensowenig die
von Durigodana und Begur. Sie alle hassen die Engländer. Nur ärgern
wollte sie dich. Dies macht ihr gerade so viel Vergnügen, als wenn
sie die eingesperrten wilden Tiere in ihren Käfigen quält. Sie
wünscht nicht, daß du fortgehst, nur kränken wollte sie dich. Ich
aber habe dich in mein Herz geschlossen, Miß Sahib, und auch die
Kinder hängen an dir. Verlaß uns nicht um einiger böser Worte
willen ... Alles, was aus ihrem Munde kommt, ist böse,« fügte sie
leiser hinzu, »auch alles, was sie zu den andern und selbst zu mir
sagt.«

		Mir fielen Mr. Thorolds Worte ein: Sie werden mit mancher
Widerwärtigkeit zu kämpfen haben. Damals ließ ich es mir freilich
nicht träumen, daß diese Widerwärtigkeit mit seiner Person
zusammenhängen würde.

		»Ein Wort noch,« flüsterte meine Gönnerin mit feuchten Augen.
»Die Rani Sundaram kann den Residenten nicht leiden, da er ihr zu
viel Macht nimmt. Ich weiß aber, daß seine Hände rein sind und daß
er meinem Sohn mit den besten Absichten dient. Er ist ein
tatkräftiger und ein gerechter Mann. Wenn du dich jedoch dazu
verstehen könntest, nicht mehr mit ihm zusammenzutreffen, so wäre
es für dich und ihn besser. Ich selbst denke nichts Schlimmes, in
den Augen der Rani Sundaram aber gibt es außer den Göttern nur
Bösewichte.«

		*

		Es schien, als habe der schreckliche Auftritt, dessen Zeugin die
Rani Gindia gewesen war, ihr Wohlwollen für mich noch verstärkt.
Bald bekam ich die angenehmen Folgen davon zu fühlen und bemerkte,
daß die kleine Rani ihre persönliche Teilnahme für mich so weit
betätigte, als es in [bookmark: page87]ihrer Macht stand. Auch Briefe gelangten
jetzt zu mir: von Mrs. Dalrymple, Frau Rosario und Mr. Evans.
Selbst Linda schrieb mir. Was doch so ein matt aufflackerndes
Glückssternchen nicht alles vermag! Die Kunde von meiner
»glänzenden Stellung« war ihr zu Ohren gekommen, und nun wollte sie
wissen, ob ihre Schwester Julia nicht vielleicht Auftrag bekommen
könnte, die Damen des Palastes zu malen, auch möchte ich ihr doch
einige echte Madraser Musseline und seidene Zierstoffe
schicken!

		Auch an Spazierfahrten fehlte es mir jetzt nicht mehr. Häufiger
noch als früher forderte die Rani Gindia mich zur Begleitung auf,
wenn sie in ihrem geschlossenen Staatswagen nach der Stadt fuhr.
Allein diese Ausfahrten boten außer der Ehre, mich in ihrer
Gesellschaft zu befinden, wirklich nicht viel Vergnügen für mich.
Die Hitze, das Getöse, die von Fliegen wimmelnden Konditoreibuden,
die geschmacklos aufgeputzte, sich drängende, schreiende Menge, die
von Weihrauch, verwelkten Blumen, Kuhdünger und heißem Öl
verpestete Luft – das alles war durchaus nicht nach meinem
Geschmack. Mit fast krankhafter Begierde sehnte ich mich hinaus in
die offene, freie Natur, und – endlich wurde mir auch dieser Wunsch
erfüllt.

		Wir fuhren jetzt öfter aus der Stadt hinaus zu alten Festungen,
Grabmälern und Tempeln, womit die Umgebung von Royapetta im
Umkreise von zwanzig Meilen förmlich übersät ist. Dann durfte auch
der Landauer geöffnet werden, und hier, wo es niemand sah,
gestattete Ihre Hoheit dem Winde, über ihr zartes Gesichtchen zu
streichen und ihr das weiche Haar zu zerzausen. Häufiger hatte ich
bei solchen Fahrten die kleinen Mädchen als Gesellschafterinnen bei
mir, mit denen ich viele entzückende Ausflüge nach den
wunderbarsten Ruinen machte. Einst die stolzen Herrschersitze
irgend eines großen Königs, erbaut für anscheinend ewige Dauer,
lagen ihre Trümmer jetzt unbeklagt, ungeehrt und unbesungen, von
keiner Geschichte oder Sage umwoben, häufig sogar ohne Namen, der
Vergessenheit anheimgegeben.

		Eines Tages fand ich auf meinem Schreibtisch zu meiner
Überraschung und Freude ein Briefchen von Mr. Thorold vor, das, wie
ich mit Genugtuung bemerkte, nicht vorher geöffnet worden war.
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		»Verehrte Miß Ferrars!

		»Seit Monaten habe ich Sie nicht gesehen. So oft ich in den
Palast komme und nach Ihnen frage, heißt es jedesmal: Die Miß Sahib
ist beschäftigt, oder: Sie ist jetzt außer stande, Sie zu
empfangen. Hoffentlich liegt der Grund dieser fortgesetzten
Abweisung weder in Ihrer Abneigung, mich zu sehen, noch, was ich
schließlich ernstlich zu fürchten beginne, in einer Erkrankung
Ihrerseits. Bitte, geben Sie mir nur mit ein paar Worten Nachricht.
Wenn Sie die Antwort auf dieselbe Stelle legen, wo Sie dieses
Briefchen gefunden haben, so wird eine zuverlässige Hand es mir
zustellen.

		Ihr ergebenster M. T.«

		Sofort setzte ich mich hin und warf folgende Zeilen nieder:

		»Geehrter Mr. Thorold!

		»Besten Dank für Ihren Brief! Es geht mir gut, auch wäre ich
durchaus nicht abgeneigt, Sie zu empfangen, würde mich sogar sehr
über ein Wiedersehen freuen, wenn nicht dringende Gründe ein
Zusammentreffen unserseits als unratsam erscheinen ließen.
Hoffentlich haben Sie sich vollständig von Ihrem Malariaanfall
erholt?

		Ihre ergebene P. F.«

		Selbst wenn dieses Briefchen in die Hände der alten Rani
gelangen sollte, so wäre es von keiner Bedeutung. Nachdem ich es
sorgfältig versiegelt und auf den bezeichneten Platz gelegt hatte,
begab ich mich in den Garten hinunter, und als ich nach etwa einer
Stunde zurückkehrte, war der Brief verschwunden.

		*

		Der Lieblingsausflug der beiden kleinen Ranis war eine Fahrt
nach dem alten »Fort der vier Winde«, wo es eine reiche Ernte an
wilden Blumen, Pfauenfedern und Stachelschweinkielen für sie
einzuheimsen gab. Diesen Ort behielt ich mir deshalb als besondre
Belohnung für Fleiß und gutes Betragen der beiden Mädchen vor. Das
Fort [bookmark: page89]lag
etwa elf Meilen jenseits der Stadtmauern. Der Weg dahin führte
durch mehrere uralte, unter Palmen, Tamarinden und Feigenbäumen
fast vergrabene Dörfer, deren spärliche Häuser gewöhnlich um einen
Tempel oder Brunnen lagen. Zwischen den Dörfern dehnte sich eine
flache, bebaute Ebene aus; hin und wieder kam auch ein kleiner,
binsenumsäumter See zum Vorschein, der mit roten Lotosblumen
bedeckt und von Wassergeflügel bevölkert war. Das Fort und der
damit zusammenhängende alte Palast krönten einen steilen Abhang,
die Wälle zogen sich wohl eine Meile weit am Hügelrande hin, und
trotzig aufragende Mauern wehrten von der Ebene aus den Zugang.
Innerhalb dieses Bereiches war ein wildes Durcheinander von
gewölbten Toren, Tempeln, Balkonen, Türmen, Höfen, Elefantenställen
und mit Kaktusgebüsch überwachsenen Schwimmbädern. In die
Herrschaft darüber aber teilten sich jetzt in despotischer Willkür
üppigwucherndes Riedgras, Dornengestrüpp, prächtige Bäume,
Ziegenherden, blaue Tauben und stolze Pfauen.

		Am Fuße des Hügels verließen wir die Wagen und kletterten dann
den steilen Pfad hinauf, der zu einem großen Torweg führte, in dem
unsre Stimmen laut widerhallten, und von wo aus man in den inneren
Hof gelangte. Auch auf mich übte dieser einsame Ort mit seinen
hochragenden Mauern und verödeten Hallen, die einst der Schauplatz
fröhlichen Lebens gewesen waren, eine seltsame Anziehungskraft aus.
Mächtig wehrte sich dieser verlassene Palast gegen den alles
zersetzenden Zahn der Zeit, und obwohl hohes Gras seine Höfe
bedeckte und seine Lusthäuser Tieren als Schlupfwinkel dienten, so
stand sein Mauerwerk doch noch ebenso fest als je. Hunderte von
Jahren schon hatte es Sturm und Sonne getrotzt, und noch nach
weiteren Jahrhunderten, wenn ich längst tot bin, wird dieser Palast
wahrscheinlich noch ebenso dastehen wie heute, höchstens daß das
Gras und Kaktusgestrüpp üppiger und die Bevölkerung von Schweinen
und Pfauen noch zahlreicher geworden sein wird.

		Wie die Jahre, ehe wir geboren,

Werden die sein, wenn wir nicht mehr sind;

Die dazwischen liegen, geh'n verloren,

Wie das Spiel der Wellen vor dem Wind. [bookmark: page90]

		Von solchen Gedanken bewegt, saß ich auf einem der niedrigen
Wälle, während die kleinen Ranis sich unter der Obhut einer
Dienerin auf einem ihrer beliebten Streifzüge befanden. Als mein
Blick zerstreut über die sich unter mir ausdehnende Ebene irrte,
bemerkte ich drei Männer zu Pferde, die den steilen, zum großen
Torweg führenden Pfad heraufritten. Eingeborene waren es nicht. Wie
sie sich dann näherten und unter laut dröhnendem Pferdegetrappel
aus dem hohen Einfahrtstore hervorkamen, erkannte ich in einem von
ihnen Mr. Thorold. Auch er hatte mich, wie es schien, bereits
gesehen; die unten haltenden Hofwagen mochten ihn auf das
Zusammentreffen vorbereitet haben. Die drei Herren banden nun ihre
Pferde fest und kamen auf meinen, in einer Ausbuchtung der Mauer
befindlichen Sitz zu, von wo aus einst ein Geschütz die Gegend
bedroht hatte.

		»Miß Ferrars! Welche freudige Überraschung!« rief der Führer mir
zu. »Ich glaubte, dieser weltabgeschiedene Ort werde von keinem
menschlichen Wesen außer mir mehr besucht.«

		»Ich bin schon häufig hier gewesen, mindestens ein halbes
Dutzend mal.«

		»Gestatten Sie, daß ich Ihnen Doktor Flemming, unsern
Bezirksarzt, vorstelle.« – Ein dicker Herr von etwa fünfzig Jahren
nahm grüßend den Hut ab. – »Und dies hier ist Mr. Bellairs, mein
Sekretär.« – Ein blaß aussehender Jüngling mit einer Brille
verbeugte sich gleichfalls. – »Ich habe den Herrn Doktor mit ganz
besondrer Absicht hierhergeführt,« fuhr Mr. Thorold fort. »Er hängt
so sehr an der Präsidentschaft Madras, daß ich es für dringend
geboten erachtete, ihn nun auch mit einem Teile der Landschaft
bekannt zu machen, damit seine Begeisterung wenigstens einigermaßen
gerechtfertigt wird.«

		»Ja, ja,« rief Doktor Flemming mit einem lustigen Zwinkern
seiner kleinen Augen, »nun spotten Sie wieder einmal über unsre
älteste, gesegnete Präsidentschaft, die ich an die Spitze von allen
dreien stelle. Jedenfalls ist sie der echteste Teil von Indien.
Hier findet man noch die unversehrte einheimische Flora ...«

		»Und das echte Klima mit unverfälschter Malaria!« spottete Mr.
Thorold.

		»Ach was, ihr Leute aus den Nordwestprovinzen bildet [bookmark: page91]euch immer
wunder was ein auf euer kühles Wetter, und dabei müßt ihr dort
überallhin euer Bett mitnehmen! ... Sie sind gewiß noch nie oben im
Norden gewesen, Miß Ferrars?« fragte der Doktor, sich an mich
wendend.

		»O doch, aber ich hatte keine Gelegenheit, viele Eindrücke zu
sammeln, da ich mich nur drei Tage dort aufhielt.«

		Erstaunt riß er die Augen auf, aber der blasse junge Mann fragte
nun: »Wie gefällt Ihnen Royapetta?«

		»Ziemlich gut. Und Ihnen?«

		»Vortrefflich!«

		»Ja, ja, es ist ihm vollständig Ernst mit seiner Behauptung,«
bestätigte Mr. Thorold. »Er kennt sich in der Archäologie gut aus
und bewundert unsre alten Gebäude ebensosehr wie Flemming unsre
Giftpflanzen. Hier« – er deutete mit der Hand ringsum – »ist sein
ergiebigstes Jagdrevier ... Sie sind wohl mit den jungen Ranis
hierhergekommen, Miß Ferrars?«

		»Ja, denn auch für sie ist dieser Ort ein ergiebiges Jagdrevier;
reich an allerlei kleinen Schätzen. Hoffentlich haben Sie sich
vollständig von der Malaria erholt?«

		»O ja, ich danke. Der Ausflug in die Berge war ein sehr
heilsames Rezept, das Wunder gewirkt hat.«

		»Übrigens war es ein recht schlimmer Anfall,« bemerkte der Arzt.
»Eine Art von Malaria, wie sie mir noch niemals vorgekommen
ist.«

		»Wohl auch einer der Vorzüge von Royapetta?« warf sein Patient
lächelnd ein. »Doch sehen Sie nur, was für ein herrlicher
Sonnenuntergang!« rief er plötzlich, worauf wir uns alle dem
glühenden Westen zuwandten.

		In dunklem Purpurrot hob sich die ferne Hügelkette vom
leuchtenden, orangegelben Himmel ab, über den sich Streifen von
wunderbarstem Rosa hinzogen, die die ganze Landschaft in rosige
Glut tauchten.

		»Alles rosenfarbig,« bemerkte Mr. Thorold. »Gewiß ein gutes
Omen!«

		»Ja, die Sonne geht unter, aber wir haben ja den Palast noch gar
nicht besichtigt, und doch gibt es so ungeheuer viel Interessantes
zu sehen,« sagte Mr. Bellairs.

		»Gut, Dick, dann gehen Sie jetzt nur und führen Sie den Herrn
Doktor herum. Ich bleibe inzwischen hier bei [bookmark: page92]Miß Ferrars, mit der ich
allerlei Geschäftliches zu besprechen habe.«

		Während Mr. Bellairs mit dem dicken Doktor, der ihm kaum zu
folgen vermochte, davoneilte, wandte sich Mr. Thorold lebhaft zu
mir.

		»Ich bin sehr froh, Sie hier zu treffen. Nun sagen Sie mir,
bitte, vor allem, warum soll ich Sie denn nicht im Palast
besuchen?«

		»Weil die Rani Sundaram es nicht wünscht. Sie traut mir nicht
und hält mich für Ihre Spionin.«

		»Das sieht Ihrer Hoheit, der Königin der Spione, wieder recht
ähnlich.«

		»Ich hatte einen entsetzlichen Auftritt mit ihr.«

		»Was das heißen will, weiß ich zur Genüge, denn auch ich habe,
vor ihrem Purdah stehend, schon manchen heftigen Strauß mit ihr
auszufechten gehabt.«

		»Dann sehen Sie dabei aber doch wenigstens ihre Augen
nicht.«

		»Um was handelte es sich denn?«

		»Es war Ihretwegen. Wenn wir halbwegs Frieden mit ihr haben
wollen, so dürfen Sie mich weder besuchen, noch Briefe mit mir
wechseln. Die Wände des Palastes haben tausend Augen und Ohren. So
war sie zum Beispiel auch Zeuge unsrer Unterredung im Audienzsaale.
Sie sah, daß ich Ihnen Briefe übergab, und behauptete, wir hätten
schlecht über sie gesprochen.«

		»Da hatte sie wahrhaftig recht! Aber sagen Sie mir, wie ihr dies
möglich war, wenn sie nicht tatsächlich hexen kann!«

		»Hoch oben laufen ja doch Galerieen um den Saal herum, von wo
aus die Dienerinnen den Festlichkeiten zusehen. Dort muß sie
gewesen sein.«

		»Daß ich ihr so verhaßt wie Gift bin, weiß ich wohl, ist mir
aber höchst gleichgültig und hindert mich nicht im geringsten an
meinen Arbeiten, die einen recht günstigen Fortgang nehmen. Ich
lösche Hypotheken, strecke Geld zu gemeinnützigen Zwecken vor,
lasse Gerechtigkeit walten, wo und wie ich kann, und führe
Verbesserungen ein. Ungeheure Schulden lasteten auf dem Staate, die
Steuern betrugen mehr als die Hälfte des Einkommens und saugten das
Herzblut des Volkes aus. Die Rani Sundaram aber [bookmark: page93]kümmert sich nicht darum,
wie viele Menschen täglich am Hungertode sterben. Mit vollen Händen
wirft sie das Geld zum Fenster hinaus; ihr Ehrgeiz und ihre
Verschwendungssucht kennen keine Grenze.«

		»Ist es wahr, daß nächsten Monat großartige
Vermählungsfeierlichkeiten stattfinden sollen?«

		»Ja, in der ersten Woche des März schon sollen sie beginnen. Da
werden wir dann jedenfalls wieder Gelegenheit finden, uns zu
sprechen.«

		»Vielleicht,« antwortete ich zweifelhaft.

		»Da gibt es kein Vielleicht. Ich will schon dafür sorgen.«

		»Nun werden die kleinen Ranis gleich zurückkommen und uns
beisammen finden!« rief ich plötzlich ängstlich. »Was wird ihre
Großmutter sagen, wenn sie davon erfährt!«

		»Als ob sie das etwas anginge! Wir sind freie Menschen, und wenn
ich nicht einmal das Recht hätte, mich mit meiner Landsmännin zu
unterhalten, so wäre ich wirklich ein beklagenswerter Mensch.
Stellen Sie sich einmal vor, wie hübsch das aussähe, wenn ich nun
plötzlich Reißaus nähme und davongaloppierte, damit diese Kinder –
die übrigens gerade jetzt zurückkommen – mich nicht mit ihrer
Erzieherin sprechen sehen!« rief er lachend. Da ich jedoch in seine
Heiterkeit nicht einstimmte, fügte er ernsthafter hinzu: »Die Angst
vor der Rani Sundaram scheint Sie wirklich zu beherrschen; kein
Wunder übrigens, wenn das abgeschlossene, einförmige Leben, das Sie
führen, Sie Ihres frischen Mutes beraubt. Damit soll es aber anders
werden. Ich verspreche Ihnen, daß Sie, soweit es irgendwie in
meiner Macht steht, von nun an mehr Freiheit bekommen sollen.«

		Die seidenen Höschen mit Stachelkielen gefüllt, die Arme mit
Federn beladen, kamen die beiden kleinen Mädchen jetzt
herbeigelaufen, indem sie in atemlosem Eifer schon von weitem eine
wunderbare Geschichte von einem wilden Tiere zu erzählen begannen,
das sie im Dickicht entdeckt hatten. Nachdem sie dann schüchtern
noch einige lustige Fragen Mr. Thorolds beantwortet hatten,
begleitete dieser uns drei bis zu unserm Wagen hinunter. Erst als
die Kinder mit ihrer Beute und ich selbst glücklich im Landauer
[bookmark: page94]saßen,
verabschiedete er sich von uns, worauf wir, vom silbernen Mondlicht
geleitet, in unserm gewohnten Galopp davonfuhren.

		*

		Es gab verschiedene Wege, um von der Frauenabteilung in die
Gärten zu gelangen. Ich wählte gewöhnlich den weiteren, der durch
die Staatsgemächer führte, da ich dadurch einem ganzen Irrsal von
dunklen, dumpfigen Gängen und Hunderten von neugierigen Augen
entging. Als ich eines Nachmittags wieder langsam durch den
Audienzsaal wanderte, blieb ich einen Augenblick vor einem hohen
Spiegel stehen, für den ich – ich will es nur zugestehen – eine
besondere Vorliebe hatte, da er das Bild des Hineinschauenden
besonders vorteilhaft zurückwarf.

		Während ich noch in den Anblick meines Konterfeis versunken war,
leuchtete mir plötzlich ein zweites Gesicht aus dem Glase entgegen,
und mein Herz stand einen Augenblick still, als ich Mr. Ibrahims
scharf geschnittenes, olivenfarbenes Gesicht erkannte. Hastig
wandte ich mich um – nein, es war keine Täuschung, leibhaftig stand
er vor mir, wenn auch nicht mehr als persischer Dandy in tadellosem
englischem Anzuge, sondern als indischer Höfling mit dunkelblauer
Tunika, kostbarem Gürtel und einem kleidsamen roten Feß.

		»Ei, Sie sind ja sehr überrascht!« sagte er in ruhigem,
freundlichem Tone. »Ich strebte schon längst nach einem
Zusammentreffen mit Ihnen und war überzeugt, daß es mir eines Tages
gelingen müßte. Sind Sie ganz wohl und munter?«

		»Ja, ich danke,« antwortete ich steif.

		»Und wie gefällt es der stolzen Miß Ferrars im vergoldeten
Käfig?« fragte er mit bedeutungsvoller Miene.

		Ich wich jedoch der Frage durch eine Gegenfrage aus. »Wie sind
denn Sie in den Palast hereingekommen?«

		»O, ich bin kein Fremder für die Rani Sundaram oder für ihren
Bruder Durigodana. Wir sind sogar gute Freunde und haben schon
manches Geschäft miteinander abgeschlossen. Diesmal bin ich nun
wegen der Hochzeitsjuwelen hier, und deshalb habe ich auch meinen
Wohnort bis auf weiteres nach Royapetta verlegt.« [bookmark: page95]

		Ton und Haltung waren tadellos höflich, ja bescheiden, so daß
ich schon zu hoffen begann, er habe unsre letzte, ziemlich
stürmische Unterredung vergessen. Allein er war so klug, daß er mir
diesen Gedanken schon wieder vom Gesicht las, als stehe er mit
Buchstaben darauf geschrieben.

		»Miß Ferrars,« sagte er plötzlich unvermittelt, »wollen Sie die
große Güte haben, mir meine Tollkühnheit von damals zu vergeben und
mich mit Ihrer Freundschaft zu beehren?«

		Da ich es nicht wagen durfte, mir diesen schlauen Mann zum
Feinde zu machen, besonders nicht an einem Ort, wo ich so wenige
Freunde hatte, so antwortete ich: »Ja, Mr. Ibrahim, ich bin ganz
bereit, das Vergangene vergangen sein zu lassen.«

		»Gestatten Sie mir, Ihnen auch noch zu versichern, daß meine
Gefühle für Sie sich niemals ändern werden: die Sehnsucht der Motte
nach dem Lichte, die heute und immer dieselbe bleibt. Mehr will ich
nicht sagen,« fügte er mit einer tiefen Verbeugung hinzu.

		»Die Hochzeitsjuwelen sind gewiß sehr schön,« begann ich
ablenkend, indem ich mich dem zum inneren Hofe und in den Garten
führenden Ausgang zuwandte.

		»Ja, sicherlich die schönsten von ganz Asien, und ich will nur
wünschen, daß die Familie sich zum Ankauf entschließt. Leider muß
ich aber stark daran zweifeln. Ich habe nämlich die berühmten
Jasraperlen zu verkaufen, die schon in den alten Gesängen und in
der Geschichte mehrerer Dynastieen erwähnt werden. Sie sind uralt,
von der Größe eines Drosseleies, dabei fehler- und fleckenlos. Ihr
Besitz würde die Familie auf die höchste Rangstufe erheben.«

		»Und doch will man sie nicht kaufen?« rief ich erstaunt.

		»Man feilscht um den Preis, oder vielmehr Ihr Freund, der
Resident, sträubt sich mit aller Macht gegen die hohe Ausgabe. Aber
der Reichtum dieser Familie ist ja fabelhaft.«

		»Welchen Wert haben aber diese Schätze, wenn sie unberührt in
der Toscha-Khana liegen?«

		»Das weiß ich wohl,« unterbrach er mich ungeduldig, »aber das
Land ist fruchtbar. Seit Jahren gab es keine Mißernten mehr, und
die Steuern werfen Geld die Menge ab. Bunsi-Lall und noch
verschiedene andre Makler sind [bookmark: page96]bereit, das Geld vorzustrecken, und die alte
Rani brennt darauf, die Kleinodien zu kaufen, trotz dem hohen
Preise: zwanzig Lakhs Rupien.«

		»Hundertfünfzigtausend Pfund!«

		»Ja, für vierzig Perlen. Solche Perlen sind aber auch einzig in
der Welt, und zudem sind Perlen jetzt sehr in der Mode. In zehn
Jahren werden sie vielleicht noch mehr wert sein. Ein russischer
Großfürst besitzt eine Perle, die allein einen Wert von
sechzehntausend Pfund darstellt.«

		»Hundertfünfzigtausend Pfund für ein paar kleine
Muschelausschwitzungen, die ich mit der Hand zudecken könnte!«

		»Sie sind ihren Preis wert. Warten Sie einmal, ich werde sie
Ihnen zeigen. Alle Frauen haben ja Freude an Perlen.«

		Dabei griff er in die Brusttasche seines Samtrocks und zog eine
längliche, reich ziselierte silberne Kassette hervor, die er
behutsam öffnete. Darin lagen auf blauem Samt die Jasraperlen. Sie
waren in der Tat ungewöhnlich groß, von tadelloser Form und
wundervollem Glanze. Während ich sie noch bewundernd betrachtete,
griff er rasch danach und schlang sie um mein Handgelenk.

		»So, nun können Sie sagen, daß Sie die Jasraperlen getragen
haben!« rief er jubelnd. »Und sie würden Ihnen gar wohl stehen!
Dürfte ich sie Ihnen doch schenken!«

		»Ich danke,« erwiderte ich mit einem Schauder, indem ich sie
abstreifte; »mir würde davor grauen. Perlen bringen Unglück; man
sagt, sie bedeuten Tränen ... vierzig Tränen!«

		»Allerdings hat schon manche Frau Tränen darüber vergossen, weil
sie der Perlen nicht habhaft werden konnte. Überall an den Höfen
sind sie schon angeboten worden, aber der Preis war immer zu
hoch.«

		»Gehören sie Ihnen?« fragte ich gleichgültig.

		»O nein, ich verkaufe sie nur im Auftrag. Das ist mein Beruf ...
Die Rani Sundaram ist gar gerieben,« fuhr er fort, »und so bin ich
überzeugt, daß sie schließlich doch noch Mittel und Wege findet,
den Kauf zu ermöglichen.«

		»Haben Sie Rosarios kürzlich gesehen?«

		»Nein, wozu sollte ich jetzt noch zu ihnen gehen?« antwortete er
mit Nachdruck. [bookmark: page97]

		Da es mein Bestreben war, den Verkehr mit Ibrahim auf dem Fuße
einer oberflächlichen Bekanntschaft zu erhalten, so wagte ich diese
Frage nicht weiter zu erörtern. Er aber fuhr fort: »Ich wundere
mich, daß Sie es im Palaste aushalten. Zu denken, daß Sie jetzt
schon vier Monate hier sind!«

		»Warum wundert Sie das?« – Wir waren mittlerweile auf den zum
Garten führenden Hof hinausgetreten, wo wir jetzt langsam auf und
ab gingen.

		»Weil,« (er sah sich scheu um und senkte dann die Stimme zu
leisem Flüstertone) »weil hier nichts Ihr eigen ist, weder Ihre
Zeit, noch Ihre persönlichen Angelegenheiten, weder Ihre Seele,
noch Ihr Leben. Sie sind wahrhaftig ein mutiges Mädchen, daß Sie
hier zu bleiben wagen.«

		»Warum sollte ich denn nicht bleiben?«

		»Schönheit ist eine verhängnisvolle Gabe. Sie würden eine
reizende Katzenpfote abgeben. Die alte Rani bedient sich oft
seltsamer Werkzeuge.«

		»Ich habe keine Angst, daß sie sich meiner bedienen könnte,«
entgegnete ich, während er, das silberne Kästchen noch in der Hand
haltend, langsam neben mir her über den Hof ging. »Niemand wagt es,
mir ein Haar zu krümmen, denn ich stehe als britische Untertanin
unter dem Schutze des Residenten.«

		»Gewiß, Sie sind britische Untertanin, allein wie mancher
britische Untertan ist schon an Cholera oder an Fieber gestorben
oder spurlos verschwunden.«

		»Es ist aber jetzt keine Cholera in der Stadt!«

		»Nein, aber Gifte gibt es. Wie leicht kann einem der Cholerakeim
mit dem Essen beigebracht werden. Auch gefährliche Schnakenstiche
gibt es, deren Urheber Menschen sind. Ich bin genau bewandert in
der Giftmischerei der Eingeborenen und interessiere mich als
Chemiker dafür; auch habe ich eingehend ihre Gegengifte
studiert.«

		»Ich bitte Sie, wer könnte wohl ein Interesse daran haben, mich
zu vergiften?«

		»Das ist allerdings wahr, denn Sie stehen hier niemand im Wege.
Wäre dies aber der Fall, so würde ich keine Rupie für die
Sicherheit Ihres Lebens geben.«

		»Ach was, Mr. Ibrahim, Sie wollen mich mit Ihren Reden nur ins
Bockshorn jagen!« [bookmark: page98]

		»Ich sage dies alles nur, um Sie zu warnen. Glauben Sie, ich
kennte das Treiben der Eingeborenen nicht? Hier mitten im Hofe,
fern von lauschenden Ohren kann ich es Ihnen ja sagen: die Rani
Sundaram ist schlau und listig, dabei grausam und unbarmherzig.
Kein Mittel ist ihr zu schlecht, wenn es gilt, ihre Zwecke zu
erreichen: ein Menschenleben gilt ihr nicht mehr als Ihnen eine
Stecknadel. Sie war es, die den Glanz des Hofes wieder gehoben
...«

		»Und dadurch das Land in Schulden gestürzt hat,« vollendete
ich.

		»Wo Holz gehauen wird, da fallen Späne.«

		»Und was soll aus dem armen Volke werden?«

		»Ja, das Volk ist arm, entsetzlich arm. Mancher schon« (er hielt
inne und seine Augen funkelten) »ist am Hungertode gestorben.
Dieser alte Palast könnte gar seltsame Dinge berichten aus den
Zeiten, ehe ihr Engländer euern Fuß auf diesen Boden gesetzt habt.
So wird erzählt, ein mächtiger Radscha von Chingleput sei einmal
aufgefordert worden, die Schatzkammer zu besichtigen. Kaum habe er
jedoch die Schwelle überschritten, so sei die Tür hinter ihm
zugefallen und er sei im Dunkeln dem Hungertode preisgegeben
worden. Das ist freilich lange her, und auch jene Zeiten, wo man in
dem kleinen verödeten Tempel dort oben auf dem Hügel über der Stadt
Hunderte von Gefangenen den Göttern Yama und Kali als Opfer
darbrachte, sind längst vorüber, doch treiben Hexenmeister,
Schwarzkünstler und Zauberer noch immer ihr Wesen im Lande.«

		»Sie machen ja eine schreckliche Beschreibung, Mr. Ibrahim,
allein ich glaube weder an Hexen, noch Zauberkünste und irgend
etwas Derartiges.«

		»Nun ja, ich wollte Sie nur warnen. Wenn es auf mich ankäme, so
blieben Sie nicht in diesem Palaste, denn ich fürchte, etwas Böses
ist im Werk, auch ...«

		»Nun, was weiter?« fragte ich eifrig.

		»Nein,« (er schüttelte den Kopf) »ich will mir nicht wieder
Ihren Zorn zuziehen. Gestatten Sie mir nur eine Frage: sehen Sie
den Residenten häufig?«

		»Nein, ich habe ihn nur zweimal gesprochen.«

		»So ist er also nicht Ihr Freund, nur ...«

		In diesem Augenblick ließen sich Sporengeklirr und kräftige
Schritte auf dem Marmorboden vernehmen; jemand [bookmark: page99]kam in den Hof. Es war Mr.
Thorold mit der Reitpeitsche in der Hand und einer Papierrolle
unter dem Arm. Unwillkürlich warf er einen Blick in den
Audienzsaal, und als er sich dann abwandte, blieb er wie
angewurzelt stehen – ja, seine Augen täuschten ihn nicht: er sah
den Juwelenhändler Ibrahim und Miß Ferrars in eifrigem Gespräche
nebeneinander hinwandeln!

		Als ich seinen ernsten hoheitsvollen und überraschten Blick
auffing, war ich tatsächlich einen Augenblick lang versucht,
davonzulaufen und die beiden einander selbst zu überlassen. Wie
groß und gebieterisch erschien er mir, als er jetzt auf uns
zugeschritten kam und seinen Strohhut abnahm, wie vornehm im
Vergleich zu dem weibischen, aalglatten Ibrahim!

		»Das nenne ich eine Überraschung! Hier habe ich Sie ja noch nie
gesehen, Miß Ferrars.«

		»Ich war auf dem Wege in den Garten, als ich Mr. Ibrahim
begegnete ...« – Ibrahim grinste und verbeugte sich tief. – »Ich
lernte ihn bei Frau Rosario kennen.«

		»Auch Ibrahim und ich sind einander nicht ganz fremd,«
antwortete Mr. Thorold mit einem leichten Nicken. »Haben wir uns
nicht einmal in Bombay getroffen?«

		Ein eigentümlicher Ausdruck in Mr. Thorolds Augen und eine
gewisse Verlegenheit in Ibrahims Wesen gaben mir das peinliche
Gefühl, als sei meine Anwesenheit hier unerwünscht.

		»Ich muß nun aber wirklich gehen,« sagte ich deshalb, »sonst
werde ich heute ganz um meinen Spaziergang kommen.«

		Und mit einer hastigen Verbeugung eilte ich davon, die beiden
sich selbst überlassend. [bookmark: page100]

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

		Die erste Woche des März war angebrochen. Je näher der von den
Astronomen für die Hochzeit als günstig bezeichnete Tag
heranrückte, desto mehr machte sich eine geheimnisvolle Bewegung in
dem alten Palaste fühlbar – es war, als ob ein träges Ungeheuer
sich schwerfällig im Schlafe schüttle.

		Das erste Lebenszeichen bestand in einer großen, im offenen Hofe
abgehaltenen Tanzbelustigung. An den Gitterfenstern der
Frauengalerieen drängten sich bei dieser Gelegenheit die Gesichter
eng aneinander, denn jedermann wollte die berühmten Tempelmädchen
von Tripura tanzen sehen, von denen es hieß, daß es im ganzen
südlichen Indien nicht ihresgleichen gebe. Unten im Hof saßen die
Männer mit starren, gleichgültigen Mienen, obwohl sie sich
sicherlich am Lärm des Tamtam, den Feuerwerkskünsten und den wilden
Klängen der heimatlichen Musik ergötzten. Ich selbst hatte mir
einen abgesonderten Beobachtungsposten ausgewählt, von dem aus ich
mir alles betrachten konnte, ohne selbst gesehen zu werden. Mich
enttäuschte jedoch der vielgerühmte Tanz aufs höchste, denn er
bestand nur aus einigen hin und her schlürfenden Schritten,
gezierten Stellungen, einem langsamen Auf- und Abbewegen
wohlgeformter Arme, alles im Takt einer gellenden, häßlichen Musik.
Um so besser gefiel mir das Feuerwerk.

		Während ich aber den über den dunkeln Himmel hinfliegenden
Leuchtkugeln nachschaute, hatte ich plötzlich das unangenehme
Gefühl, daß jemand hinter mir stehe. Rasch wandte ich mich um und
entdeckte Begur, die Allgegenwärtige.

		»Ihre Hoheit die Rani Sundaram wünscht Sie in ihren Gemächern zu
sprechen,« flüsterte sie mir zu. [bookmark: page101]

		»Mich sprechen? Wozu?«

		»Das weiß ich nicht, nur daß es in einer dringenden
Angelegenheit ist.«

		»Und wann denn?«

		»Sogleich. Ich werde Sie zu ihr führen, denn die Sache hat
Eile.«

		Ich brauche nicht zu sagen, daß diese Vorladung mich mit
Besorgnis erfüllte, trotzdem wagte ich es nicht, mich ihr zu
entziehen. Und so folgte ich denn meiner schwarzen Führerin weit,
weit fort durch finstere, tunnelartige Gänge und matt erleuchtete
Höfe in einen mir bisher gänzlich unbekannten Teil des Palastes.
Endlich wurde ein gepolsterter Vorhang zur Seite geschoben: ich
befand mich vor der Rani Sundaram.

		Das Gemach war klein, mit kostbaren Teppichen belegt und
enthielt einen Diwan, viele Kissen und ein Kaffeetischchen, auf dem
ich eine mir wohlbekannte Kassette bemerkte. Außer dem
»Hexenmeister« war noch ein zweiter, ein häßlicher, aufgedunsener
Mann mit einem widerwärtigen Gesichtsausdruck anwesend, den ich
noch nie zuvor gesehen hatte und dessen Art, mich anzustarren,
unerträglich war.

		Während ich meine Verbeugung vor der Rani machte, sagte sie:
»Ich wünsche allein mit der Frau zu sprechen. Später wird euch
Nachricht zugehen.«

		Die beiden auf diese herrische Weise entlassenen Männer
verneigten sich schweigend und verschwanden. Hierauf sagte sie zu
mir: »Steh nicht hier vor mir wie ein Stock, sondern setze dich und
höre, was ich dir zu sagen habe, du gelbhaarige Frau! Ich bedarf
deiner Hilfe.«

		»Worin könnte ich der Rani Sundaram wohl dienen?« stammelte
ich.

		»Schweige, und du wirst es erfahren. Du hast die Jasraperlen
gesehen?«

		Bejahend neigte ich den Kopf und ließ mich dann gehorsam auf die
Kissen nieder.

		»Es gibt ihresgleichen nicht wieder in ganz Indien. Sie zu
besitzen bringt Ruhm, der von einem Ende der Erde bis zum andern
strahlt. Sie bei einer Vermählungsfeier oder Audienz zu tragen,
erweckt in den Herzen unzähliger mächtiger Könige Wut und Neid.«
[bookmark: page102]

		Wieder neigte ich schweigend den Kopf.

		»Dank deinem Volke ist unsre Familie in Bedeutungslosigkeit und
Armut herabgesunken. Die Kriege mit den Weißgesichtern haben uns
geschwächt. Nun aber fangen wir wieder an, unsre Häupter zu
erheben. Dank meiner Fürsorge besitzen wir jetzt elf Geschütze. Wir
haben eine Ehrenwache, wir haben vorteilhafte Familienverbindungen
angeknüpft, und unsre Söhne und Töchter werden zur Ehe begehrt. Uns
fehlt zur Befestigung unsrer einflußreichen Stellung nur noch der
Besitz der Jasraperlen. Diese aber werde ich mir mit deiner Hilfe
erringen.«

		In sprachlosem Staunen lehnte ich mich an die Wand und starrte
sie an. Mir war, als sei ich ein armes, durch den Blick einer
Klapperschlange gebanntes Kaninchen. Sicherlich gelang es ihr, mich
mit ihren entsetzlichen Augen zu hypnotisieren, um mich dann,
bildlich gesprochen, zu verschlingen.

		»Mr. Thorold, der Regierungsbevollmächtigte, ist ein strenger,
unbeugsamer Mann, schneidig wie ein Schwert. Du kennst ihn und
kannst ihn beeinflussen. Deine Macht ist ungeheuer; du sollst es
mit ihm versuchen.«

		»Ich? Wie könnte ich!«

		»Die Antwort ist einfach: weil er in dich vergafft ist.«

		»Nein, das ist er nicht,« sagte ich, mich hoch aufrichtend.

		»Ruhe! Glaubst du, ich habe keine Augen, oder ich sei ein
Dummkopf? Ich weiß, was ich sage. Sein ganzes Benehmen, wenn er
sich nach deinem Ergehen erkundigt, verrät seine Liebe, und das
Blut weicht aus seinem Gesicht, wenn man ihm sagt, du seiest krank.
O, ich verstehe mich auf die Gesichter der Männer ... Widersprich
mir nicht mehr, jetzt rede ich, und du hast zuzuhören. Ich habe
Thorold Sahib gebeten, die Perlen zu kaufen und sie den Schätzen
unsrer Familie einzuverleiben. Andre Staaten geben viel mehr Geld
aus als wir. Nur diese Perlen verlange ich noch, dann will ich gern
sterben. Er aber gerät schon bei der leisesten Anspielung in Zorn
und schwatzt mir von Steuern, verheerenden Regenfällen und
Mißernten vor. Davon will ich jedoch nichts hören; die Perlen will
ich, ich habe nun einmal mein Herz daran gehängt.

		»Was ich und mein Bruder Durigodana aber auch [bookmark: page103]sagen mögen, es hilft
alles nichts; wir predigen tauben Ohren. Die Rani Gindia und ihr
Bruder benehmen sich dabei wie schwache Kinder und sagen nur immer:
warte, o Mutter, warte! Und inzwischen,« fuhr sie fast schreiend
fort, »kauft sie der Radscha von Ulu. Nicht eine Stunde ist zu
verlieren. Höre wohl: du sollst nun mit Thorold sprechen und ihn
überreden. Es wird zu deinem eigenen Vorteil sein. Merke dir:
zehntausend Pfund schenke ich dir als Hochzeitsgabe, dann brauchst
du nicht mehr zu arbeiten und zu dienen; kannst dein Leben und
deine Jugend genießen und der Welt draußen deine Schönheit zur
Schau stellen, wie es unter euch schamlosen Weibern ja Sitte
ist.«

		»Ich lasse mich durch keine Geschenke bestechen. Überdies habe
ich nicht den geringsten Einfluß auf Mr. Thorold. Als ob er mir
erlaubte, mich in die Staatsangelegenheiten einzumischen! Ich bin
hier, um die Kinder zu unterrichten, und nicht, um mich mit
Geldgeschäften zu befassen.«

		»Du bist hier, um meinen Befehlen zu gehorchen! Glaubst du, ich,
die Rani Sundaram, die seit vierzig Jahren über diesen großen Staat
herrscht, ließe mir durch ein einziges erbärmliches Weißgesicht
meine Hoffnungen vereiteln? Und groß ist deine Macht, o Närrin! Du
brauchst sie nur zu erproben, brauchst nur zärtlich mit ihm zu
reden, deinen Arm um seinen Nacken zu schlingen. Er ist auch nicht
mehr als ein Mensch, dazu ein verliebter Mann, und Liebe und
Klugheit wohnen nicht beisammen. Ein Kuß von deinen Lippen rettet
ihm das Leben; dieser Kuß ist in Wahrheit der Preis der
Jasraperlen.«

		Ich machte die verzweifeltsten Anstrengungen, diese
fürchterliche Frau zu unterbrechen, allein sie redete unbarmherzig
weiter.

		»Und bald mußt du meine Befehle ausführen, denn Ibrahim fängt an
ungeduldig zu werden und droht mir, die Perlen wieder mit
fortzunehmen. Sie haben großes Aufsehen an allen indischen Höfen
erregt, und er behauptet, daß er noch andre Liebhaber dafür habe.
Er ist eine gar schlaue Ratte ... Du wirst also mit dem
Regierungsbevollmächtigten über die Sache reden, und wenn er sein
Versprechen gegeben hat, so kann der Kauf sogleich abgeschlossen
werden: die Makler sind schon im Palast, und die Perlen gehören
dann uns.« [bookmark: page104]

		Ein Ausdruck der Verzückung huschte einen Augenblick über das
eulenartige Gesicht, dann versank die Alte in tiefes Sinnen. Ohne
Zweifel sonnte sie sich bereits in zukünftigen Triumphen.

		»Wenn Mr. Thorold sich nun aber ein für allemal weigert?«
unterbrach ich ihre Gedanken mit heiserer Stimme, denn Kehle und
Lippen waren mir wie ausgedorrt.

		»Dann,« – sie wandte sich nach mir um und schien mich mit einem
langen, stechenden Blick durchbohren zu wollen – »dann komme sein
Blut über sein eigenes Haupt und ... ja, und auch über dich! Du
kannst ihn warnen,« – sie hielt inne, und ihre Augen sahen aus wie
zwei von Pechfackeln beleuchtete Tintenkleckse – »es gibt noch mehr
Regierungsbevollmächtigte in England!«

		Taumelnd erhob ich mich von den Kissen und lehnte mich, nach
Atem ringend, an die Wand. Das war also ein Kampf auf Leben und
Tod. Deutlich las ich es in diesen entsetzlichen Augen.

		»Eure Hoheit,« stammelte ich, »ich weise Ihr Geschenk zurück ...
und ich habe auch keine Macht, Mr. Thorold zu bewegen, daß er seine
Worte zurücknimmt.«

		»Nun, er kennt mich! Sagte er nicht neulich zu dir, daß er meine
Wege durchkreuzt habe und daß uns beiden noch einmal ein heftiger
Kampf bevorstehe? Ich habe schon manchen Kampf ausgefochten und bin
noch niemals erlegen. Sagte er nicht auch, ich hätte Krallen und
daß die Krallen einer alten Katze gefährlich seien? Bald wirst du
ihm gegenüberstehen, Miß Sahib, dann sage ihm alles, auch von
deinen Ängsten; vor allem aber sage ihm, daß die Krallen einer
alten Frau den Tod bringen. Nun geh!«

		Sie klatschte in die Hände, worauf Begur, die Spionin, lautlos
eintrat und mich mit großer Vorsicht in meine Wohnung
zurückführte.

		*

		Viel Schlaf fand ich nicht in dieser Nacht. Während ich mich
unruhig von einer Seite auf die andre wälzte, war es mir, als höre
ich eine eintönige Stimme, gleichmäßig wie das Tick-Tack einer Uhr,
die Worte wiederholen: »Die Perlen oder sein Leben! Die Perlen oder
sein Leben!« Das dunkle Zimmer, die seltsamen Laute draußen, die
entsetzlichen [bookmark: page105]Worte, die ich vernommen und die mich
verfolgten, und die wie Bienen in meinem Kopf herumsurrenden
schwarzen Gedanken und Vermutungen verscheuchten den Schlummer. Es
bestand kein Zweifel, die Rani Sundaram würde ihr Vorhaben um jeden
Preis ausführen. Was galt ihr das Leben eines weißen Mannes?
Nichts, gar nichts. Auch nicht an Wegen, Mitteln und Werkzeugen
fehlte es ihr. War Mr. Thorold erst einmal unschädlich gemacht, so
lag immerhin die Möglichkeit vor, daß sein Nachfolger nachgiebiger
sein, sich eher in Verhandlungen einlassen und zu einem Vergleich
bereit erklären würde.

		»Sie wagt es nicht,« redete mir dann wieder die Vernunft ein.
»Du siehst zu schwarz: die Einsamkeit und die Gefangenschaft hinter
den hohen Mauern üben einen Druck auf deine Nerven und auf dein
Gemüt aus. Du hast keinen Mut und kein Selbstvertrauen mehr.«

		Endlich dämmerte der Morgen. Ich erhob mich, ging im Zimmer
umher und badete meinen glühenden Kopf in frischem Wasser. Dann
betete ich zu Gott wie König David in den beiden letzten Versen des
hundertvierzigsten Psalms: »Behüte mich vor dem Strick, den sie mir
legen, und vor den Fallstricken der Übeltäter. Die Gottlosen werden
in sein Netz fallen; ich bleibe allein, bis ich hinübergehe.«

		Wie konnte ich wohl den Schlingen dieser entsetzlichen Frau
entgehen, die meine Hilfe zur Erreichung ihrer eitlen Zwecke und zu
weiterer Bedrückung der armen Steuerzahler verlangte? Wenn sie sich
nun in ihren Erwartungen getäuscht sah, wenn ich keinen Finger
rührte und kein Wort zu ihren Gunsten sprach, was würde dann mein
Los sein? Cholera- oder Fiebergift und der Tod?

		Ich weiß nicht, wie ich an jenem Tage meinen Verpflichtungen
nachkam. Das Lesen, Schreiben und Sprechen mit meinen kleinen
Schülern wurde mir zur Qual, zudem war der kleine Radscha Kodappa
ganz besonders mutwillig. Dann kamen die Klavier- und
Gitarrestunden, und wenn die kleinen Mädchen auch ziemlich
geschickte Fingerchen hatten, so ging ihnen doch jegliches
musikalische Gehör ab. Diese Mißtöne waren wahre Folterqualen für
meine hochgespannten Nerven, so daß ich mich mehr als einmal
versucht fühlte, laut aufzuschreien und meinen Kopf gegen die Wand
zu stoßen, wie es die Eingeborenen tun. [bookmark: page106]

		Endlich war alles überstanden, und die kleinen Quälgeister zogen
ab. In der Nachmittagskühle flüchtete ich mich dann in den Garten,
und zwar in den abgelegensten Teil, wohin sich die Damen des
Palastes nur selten wagten. Ich habe ihn bereits beschrieben, jenen
Zaubergarten mit seinen Marmorwegen, seinen blühenden Bäumen und
Sträuchern und der Pracht der Rosen- und Granatbäume, jenen Garten,
wo goldgelbe und purpurrote Schmetterlinge umherflatterten und
blaue Tauben und grüne Papageien sich auf den Zweigen wiegten. So
schön dieser entzückende Zufluchtsort in seiner echt tropischen
Pracht aber auch war, so hatte er doch einen großen Nachteil: er
konnte bis in seine entferntesten Ecken vom Palaste aus übersehen
werden, und – der Palast hatte tausend Augen.

		Langsam schlenderte ich auf einen weißen Pavillon zu, der, nach
allen vier Seiten offen, ein Meisterwerk feiner Steinhauerarbeit
war. Eine frische Brise wehte von den über der Stadt liegenden
Hügeln hernieder, die schwertähnlichen Blätter der stolzen Palmen
bewegten sich leise rasselnd und die Luft war vom Wohlgeruch der
wächsernen Blüten des Korkbaumes getränkt, als ich mich
niedersetzte und meinen Kopf an den kühlen Marmor lehnte.

		Ich glaube, ich war nahe daran, einzuschlummern, denn mein Geist
war erschöpft vom Denken und Suchen nach einem Auswege aus all dem
Wirrsal. So schlaftrunken aber war ich doch nicht, daß ich das
Geräusch sich nähernder Fußtritte überhört hätte. Als ich mich
aufrichtete, stand Mr. Thorold vor mir. Sie hatte ihn
geschickt!

		»Guten Abend,« sagte er, in den Pavillon eintretend. »Mir wurde
gesagt,« (er lächelte heiter) »daß Sie mich in einer dringenden
Privatangelegenheit zu sprechen wünschen. Sollte sich die Regierung
am Ende gar auf eine Kündigung Ihrerseits gefaßt machen müssen? ...
Sprechen Sie rasch,« fügte er in plötzlich verändertem Tone hinzu.
»Was gibt es? Sind Sie krank?«

		»Nein, ich bin nicht krank; ich bin überhaupt niemals krank, und
ich habe auch nicht nach Ihnen geschickt. Aber ich bin sehr froh,
daß Sie gekommen sind, denn ich befinde mich in einer höchst
schwierigen Lage.«

		»Aus der ich Ihnen hoffentlich heraushelfen kann.«

		»Ach nein, ich glaube es nicht.« [bookmark: page107]

		»Um was handelt es sich denn?«

		»Um Sie und die Perlen, die Jasraperlen.«

		»Aber ich bitte Sie, meine liebe Miß Ferrars ...«

		Er hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: »Was haben
Sie mit diesen Hofgeschichten zu tun? Die Rani Sundaram brennt
darauf, die Juwelen wegen der Hochzeit in ihren Besitz zu bringen,
ich habe mich aber bestimmt und in aller Form gegen den Ankauf
ausgesprochen, und gottlob, mein Wille ist, wenigstens was die
Verwendung der Einkünfte des Landes anbelangt, Gesetz.«

		Damit setzte er sich mir gegenüber auf das Geländer. Er sah
hübsch und wohl aus in seinem kühlen weißen Anzug und hatte sich
offenbar von der Malaria gänzlich erholt.

		»Wie kommt es denn, daß Sie in den Kampf um die Perlen
hineingezogen werden?« wiederholte er.

		»Ich will es Ihnen sagen. Gestern abend ließ mich die Rani in
ihre Privatgemächer kommen ... O, es war entsetzlich! Sie
überschüttete mich mit Drohungen und sagte, ich solle Sie warnen,
denn ihre Krallen seien gefährlich. Sie erinnern sich, daß sie
unser Gespräch damals belauschte, als wir sie eine böse alte Katze
nannten?«

		»Ja, aber was wollte sie denn von Ihnen?«

		»Die Perlen, die Jasraperlen.«

		Er brach in lautes Lachen aus. »Das ist alles?«

		»O, lachen Sie nicht,« sagte ich ungeduldig, »es würde Ihnen
wahrhaftig vergehen, wenn Sie sie gehört hätten. Sie ist ganz auf
die Perlen erpicht, ihre Seele würde sie dafür verkaufen ...«

		Er lachte. »Darum würde niemand viel geben. Hat sie überhaupt
eine Seele?«

		»Bitte, lassen Sie mich ausreden!« (Ängstlich schaute ich mich
um, aber es befand sich weit und breit kein Mensch.) »Die Rani
glaubt, ich könne Sie beeinflussen, aber ich weiß natürlich, daß
das Unsinn ist.«

		»Nein, nein, darin hat sie vollständig recht,« gestand er mit
großem Ernst, so daß mir das Blut ins Gesicht stieg.

		»Sie befahl mir, Sie zum Kauf der Perlen zu bewegen. Ihre
Familie, so behauptet sie, fange nun allmählich an, sich von den
Kämpfen mit den Fremden zu erholen; Geschütze, Ansehen, alles sei
dank ihrer Bemühungen zurückerobert. [bookmark: page108]Das Einzige, was ihr zur gänzlichen
Wiederherstellung des früheren Glanzes noch fehle, sei der Besitz
der Jasraperlen. Es könne Jahrhunderte anstehen, bis sich der
Familie wieder ein solcher Glücksfall darbiete, und ich solle Ihnen
sagen, daß, wenn Sie ihn vereiteln, Sie Ihren Lohn schon finden
werden. Sie ist fest entschlossen, die Perlen zu erwerben; voll
Ungeduld wartet Ibrahim auf die Antwort der Rani und auf die
Ihrige.«

		Mr. Thorold lachte nicht mehr. Hoch aufgerichtet starrte er mich
an.

		»Und was versprach sie Ihnen für den Fall, daß Sie mir eine
günstige Antwort abschmeicheln?«

		»Zehntausend Pfund.«

		»Natürlich lachten Sie ihr ins Gesicht?«

		»Nein,« antwortete ich nachdrücklich. »Mir war es gar nicht
lächerlich zu Mute; ich zitterte am ganzen Körper.«

		»Aber warum denn? Das begreife ich nicht. Was haben Sie zu
befürchten?«

		»Ibrahim sagte mir, daß die Rani Sundaram im stande sei,
jedermann aus dem Wege zu räumen, der sich ihr so wie Sie hindernd
entgegenstelle. Sie kenne Gifte, deren Wirkung so geheim sei, daß
derjenige, dem sie beigebracht werden, anscheinend eines ganz
natürlichen Todes an Fieber oder Cholera sterbe und kein Mensch
Verdacht schöpfen könne. Ihr Verfahren mißglücke nie. Manchen
Gläubiger habe sie auf diese Weise schon zum Schweigen gebracht,
mancher Feind sei im Palast verschwunden, und kein Hahn habe danach
gekräht.«

		»Wenn Sie oder ich verschwänden, ginge es nicht ohne ernste
Nachfragen ab, das dürfen Sie mir glauben!« rief Thorold mit großer
Entschiedenheit.

		»Jedermann fürchtet sie.«

		»Nur ich nicht!« rief er, plötzlich aufspringend. »Obschon ich
recht wohl weiß, daß ihr Leben eine einzige Kette von Bosheiten
war, so soll sie die Perlen doch nicht bekommen, selbst nicht über
meinen Leichnam. Ibrahim ist ein Spitzbube, ein Erzschurke, der so
wenig ein Perser ist als ich, sondern halb Portugiese, halb
Singhalese, daher auch seine Vorliebe für Edelsteine. Er geht von
einem vornehmen Hause zum andern, hängt närrischen Weibern seine
Schmucksachen auf, bringt dadurch die verarmten Staaten vollends
[bookmark: page109]an den
Bettelstab und vertut dann seinen Gewinn in gemeiner Verschwendung.
Ich glaube – obwohl man ihm sonst nichts glauben darf –, daß er
seine Erziehung zum Teil in England genossen hat, dann aber mit
Schimpf und Schande das Land hat verlassen müssen. Er soll irgendwo
zum Christentum übergetreten sein, gehört aber nach wie vor zu
jener schlimmen Gattung schlauer Betrüger, die, klug, reich und
gewissenlos, vor keiner Schlechtigkeit zurückschrecken. Mit seinem
englischen Firnis, dem hübschen Gesicht und seiner grenzenlosen
Frechheit hat er schon viel erreicht.«

		»So verhält es sich also mit diesem Ibrahim!« rief ich. »Und die
königlich persische Abstammung ist nur eine Fabel?«

		»Natürlich, die sogar auf recht schwachen Füßen steht. Schon
seit einiger Zeit habe ich ein wachsames Auge auf diesen Kunden.
Alles, was er Ihnen über die Rani vorschwatzte, hatte nur den einen
Zweck, die Wege für den Ankauf zu ebnen. Das saubere Paar steckt
nämlich unter einer Decke. Sie wünscht die Perlen zu haben, er, sie
zu verkaufen. Wenn ich also nicht wäre, könnte die Sache recht
glatt verlaufen; ich bin der den beiden im Wege stehende dräuende
Löwe.«

		»Ja, das sind Sie allerdings,« stimmte ich ihm mit trübem Ernste
bei.

		»Die Rani Sundaram hat also diese Unterredung ins Werk gesetzt,
und da Sie nun einmal Ihre Gesandtin sind, so sage ich Ihnen, daß
meine Antwort ›nein‹ heißt, nein, jetzt und immer.«

		»Ich wußte natürlich wohl, daß sie so lauten würde, und sagte es
ihr auch, aber sie wollte mir nicht glauben.«

		»Es ist einfach Ehrensache, so zu handeln, wie ich es tue. Mein
Posten ist alles eher als nach meinem Geschmack. Nachdem aber die
Regierung diesen Jungen nun einmal meiner Obhut anvertraut hat, so
muß ich seine Rechte auch nach besten Kräften wahrnehmen. Wir
Staatsbeamte haben hier in Indien ebensogut unsre Schlachten zu
schlagen wie die Soldaten, und ich glaube, ich darf sagen, daß wir
stets mutig der Gefahr die Stirne geboten und allen
Bestechungsversuchen, so verlockend sie auch sein mochten, stolz
und nachdrücklich widerstanden haben. Ich bleibe unerschütterlich
fest auf der Seite meines Schützlings und werde ihn mit [bookmark: page110]aller Macht,
die mir zu Gebot steht, beschützen: seine Person, sein Land und
sein armes, schwer bedrücktes Volk. Es ist meine Pflicht, dem Unfug
der Steuereintreibung, wie er jetzt gang und gäbe ist, zu steuern,
Gerechtigkeit zu üben und den Wohlstand dieses zu Grunde
gerichteten Landes möglichst zu heben, bis der junge Radscha einmal
die Zügel der Regierung in seine eigene Hand nimmt. Vorläufig aber
bin ich hier Herrscher und König.«

		Ja, jeder Zoll ein König! – so sah er aus, dieser
hochgewachsene, breitschulterige Engländer mit dem ernsten,
entschlossenen Gesicht und der natürlich-vornehmen Haltung. Erregt
ging er ein paarmal im Pavillon auf und ab, dann fuhr er fort: »Das
Volk hat mein Versprechen, das Versprechen der britischen
Regierung. Glauben Sie, daß ich deren Ehre aufs Spiel setzen werde,
um die wahnwitzige Eitelkeit einer alten Jezabel zu befriedigen,
und ein Land um einer Perlenschnur willen ins Verderben zu
stürzen?«

		»Das habe ich selbstverständlich niemals gedacht,« antwortete
ich. »Allein ich bin fest überzeugt, daß wenn Sie sich ihrem Willen
widersetzen, sie alle Anstrengung machen wird, Sie zu
vergiften.«

		»Gut, ich will es darauf ankommen lassen und, wenn es sein muß,
auf meinem Posten sterben, übrigens wird sie es weder wagen, mich
zu vergiften, noch Ihnen auch nur ein Haar zu krümmen, denn sie
weiß, daß der Arm der englischen Gerechtigkeit lang ist, und so
maßlos und unberechenbar sie auch in ihren ehrgeizigen Plänen ist,
so glaube ich doch, daß ich den Ränken eines wilden alten Weibes
gewachsen sein werde.«

		»Ich hoffe es von ganzem Herzen, aber man soll nicht prahlen,
das bringt Unglück.«

		»Prahle ich? Nein, ich stelle nur eine Tatsache fest. Glaubt
übrigens die Rani wirklich, sie könne mich durch eine Versuchung,
und wäre sie auch noch so verlockend, bewegen, zwanzig Lakhs Rupien
auf Kosten des hungernden Volkes zu verschwenden und das Leben
unzähliger Menschen auf mein Gewissen zu laden?«

		»Ich weiß nur etwas von einer Drohung, worin aber liegt die
Versuchung?« fragte ich erstaunt, da ich nicht wußte, was er
meinte. [bookmark: page111]

		»Sie sind natürlich die letzte, die darauf kommen könnte. Aber
die Rani und ich, wir sind nicht im Zweifel darüber.«

		Überrascht sah ich ihn an, und langsam fuhr er fort: »Die Rani
Sundaram hofft, daß Ihre Drohungen, Ihre Angst, Ihre Bitten, und –
darf ich hinzufügen – Ihr Liebreiz mich zum Nachgeben veranlassen
könnten.«

		»Sie weiß aber doch, daß ich Sie niemals bitten würde, Ihr Wort
zu brechen ...« stammelte ich verwirrt. »Und niemals käme es mir in
den Sinn, daß meine Person beim Walten der Gerechtigkeit irgendwie
in die Wagschale fallen könnte.«

		»Es wäre nicht das erste Mal, daß persönliche Dinge den
Ausschlag gäben,« versetzte Thorold trocken.

		Ich zitterte am ganzen Körper und vermochte nur zu murmeln: »Ich
bin überzeugt, daß Sie tun werden, was recht ist ... daß Sie gar
nicht anders handeln könnten. Ich ... ich werde Ihre Antwort
überbringen.«

		Trotz aller Anstrengung, sie zurückzuhalten, stahlen sich zwei
dicke Tränen aus meinen Augen und tropften auf mein Kleid
herab.

		Einen Augenblick lang war ich vor Scham darüber wie gelähmt. Ich
wagte weder aufzusehen, noch die Zeichen meiner Bewegung
wegzuwischen, um Mr. Thorolds Aufmerksamkeit nicht auf diese
verräterischen Tropfen zu lenken.

		»Miß Ferrars,« sagte er plötzlich mit veränderter und seltsam
bebender Stimme, »wenn ich es zu hoffen wagen dürfte, daß mein
Leben auch nur den geringsten Wert in Ihren Augen hätte, so wäre
ich der glücklichste Mensch von ganz Indien.«

		Unbeweglich und halb erstickt von dem wilden Schlagen meines
Herzens, saß ich, den Blick auf den Marmorboden geheftet, da.

		»Vom ersten Augenblick an habe ich mich zu Ihnen hingezogen
gefühlt,« nahm er, näher zu mir herantretend, seine Rede wieder
auf. »An jenem Abend, als Ihr Spiel mich in Tizzies Salon lockte
und Sie, aus dem Schatten tretend, plötzlich im hellen Lampenlicht
vor mir standen, da wünschte ich in meinem innersten Herzen, Sie
möchten um meinetwillen über den Ozean gekommen sein.«

		»O sprechen Sie, bitte, nicht von jener Zeit ...«

		»Nun denn, es sei. Ich habe bis jetzt ja auch niemals [bookmark: page112]von dem zu
sprechen gewagt, was mich erfüllte. Wir beide wurden nicht, wie es
gewöhnlich der Fall ist, im Ballsaal, beim Theaterspielen oder bei
Landpartieen zusammengeführt, sondern im ernsten, schweren Kampf
des Lebens, zuerst im Pestlager und nun durch die Ränke eines
indischen Hofes. Sie haben – gestatten Sie, daß ich es ausspreche –
den Angriffen, denen Sie ausgesetzt waren, wahrhaft heldenmütig
standgehalten. Von nun an aber bitte ich, daß Sie mir erlauben, Ihr
Beschützer zu sein, der alle Widerwärtigkeiten für Sie ausficht.
Wohl scheinen Zeit und Ort, dieser Garten hier, wo Hunderte von
Augen uns beobachten und wo die Luft, die wir atmen, von Haß und
Bosheit getränkt ist, schlecht gewählt zu einer Aussprache, allein
trotzdem frage ich Sie: Wollen Sie mein Weib werden? O geben Sie
mir das Recht, Ihnen zur Seite zu stehen, nicht nur hier, sondern
immer: fürs ganze Leben!«

		So hatten die Augen der alten Rani sie also doch nicht
getäuscht! Er liebt mich wirklich!

		Den Kopf noch tiefer senkend, vergrub ich das Gesicht in die
Hände. Summten Tizzies Worte ihm noch in den Ohren? Hatte sie ihm
alles gesagt, auch das von der Photographie? Wußte er, daß ich
einzig und allein im Gedanken, seine Frau zu werden, nach Indien
gekommen war?

		»Dieser Hof von Royapetta ist kein Ort für Sie,« sprach er
weiter ... »Leider sehe ich das zu spät ein, und ich trage die
Verantwortung für Ihr Hiersein. Lassen Sie es mich bekennen, daß
ich der Versuchung nicht zu widerstehen vermochte, Sie in meiner
Nähe zu haben. Die Stelle war frei, Sie eigneten sich dazu, und ich
hoffte, Sie würden sich in Ihrem Wirkungskreise wohlfühlen. Allein
ich dachte damals nicht genug an die alte Rani mit ihren Ränken und
Schlichen ...«

		Er hielt einen Augenblick inne und fügte dann leise hinzu: »Ich
habe Ihre Frage vorhin mit ›nein‹ beantwortet, wollen Sie ›ja‹ auf
die meinige sagen? Wollen Sie mich wenigstens ansehen und ein Wort
zu mir sprechen?«

		Ich konnte wahrhaftig nicht länger hier sitzen wie eine stumme
Närrin. So hob ich denn langsam den Kopf, glitt von meinem Sitze
herab und schaute ihn an.

		»Das ist alles nur Mitleid,« kam es kaum hörbar von meinen
Lippen. [bookmark: page113]

		»Nein, das ist es nicht!« rief er heftig. »Sie sind viel zu
selbständig und unabhängig, um Mitleid zu erregen. Sie halten mich
vielleicht für gefühllos und ehrgeizig; auch habe ich nicht
vergessen, wie grausam Sie mich in Yellagode abzuweisen pflegten.
Und doch gipfelte während des verflossenen Jahres mein ganzes
Hoffen und Sehnen, mein ganzer Ehrgeiz in dem Wunsche, mir Pamela
Ferrars' Hand zu erringen. Gelingt es mir nicht, so hat das Leben
fortan keinen Reiz mehr für mich. Trotz meiner eifrigsten
Bemühungen, Sie aufzufinden, hatte ich eine Zeitlang Ihre Spur
verloren, und als ich Sie endlich am Strande von Madras erblickte,
da sagte ich mir: Das ist nicht Zufall, sondern Vorsehung! Es war
aber auch wirklich, als ob der Himmel Sie für mich bestimmt hätte,
anstatt für Watty.«

		Mein Blick traf seine Augen, in deren Tiefe eine Frage und
zugleich ein Flehen lag.

		»Was ... sagen Sie da?« stammelte ich. »Was hat Mrs. Hassall
Ihnen gesagt?«

		»Daß er Ihnen meine Photographie geschickt habe, und eine
gewisse Ähnlichkeit ist ja auch vorhanden. Doch legte ich dieser
Sache nur wenig Gewicht bei; es waren natürlich die Briefe, die Sie
betört haben. Am liebsten wäre ich sofort mit meinen Wünschen vor
Sie hingetreten, aber ich wagte es nicht. Sie standen ja immer bis
an die Zähne gewappnet und hielten sich hinter Ihrem Stolze
verschanzt. Auch jetzt hätte ich noch nicht gesprochen, wenn ich
nicht durch die Umstände dazu getrieben worden wäre. Die Geschichte
mit den Perlen hat meine Pläne umgeworfen ...«

		So hatte er alles gewußt und sich doch so zurückhaltend
benommen! Die ganze Zeit her kannte er mein Geheimnis und berührte
es nie mit einem Worte. Wie zartfühlend mußte er sein! Und oh ...
wie schämte ich mich!

		»Wollen Sie mir nicht ein einziges Wörtchen sagen? Oder darf ich
Ihr Schweigen als Zustimmung auffassen?«

		»Ja, Sie dürfen es,« flüsterte ich. »Haben Sie aber auch
bedacht, daß meine Verwandten sich mit mir überworfen haben und
auch die Ihrigen sehr böse auf mich sind?«

		»Nicht mehr,« unterbrach er mich lebhaft.

		»Daß ich arm bin ...«

		»Und stolz!« vollendete er lachend. »Ja, das weiß ich wohl!«
[bookmark: page114]

		»Ich bin nicht mehr das heitere Mädchen von früher ...«

		»Du bist jung, schön, tapfer und gut, aber auch, wenn du alt und
häßlich wärest, so bliebest du doch immer die Pamela, die ich
liebe.« Und er umschloß meine beiden Hände mit festem Druck.
»Küssen würde ich dich jetzt, selbst angesichts dieser Unmenge
lauernder Augen, wenn ich nicht fürchten müßte, dich zu
erzürnen.«

		Der alten Rani Verhaltungsmaßregeln fielen mir ein, und dunkle
Röte stieg mir in die Wangen.

		»Ich flehe Sie an, es nicht zu tun,« sagte ich, indem ich meine
Hände zu befreien versuchte. »Ach, und ist überhaupt jetzt die
Zeit, von Liebe zu reden?«

		»Und warum nicht? Jedenfalls ist der rechte Augenblick gekommen,
Versprechungen und Gelübde auszutauschen. Schau her, Pamela,« – er
machte einen kleinen Ehering von seiner Uhrkette los – »dieser Ring
gehörte einst meiner Mutter, ich nahm ihn von ihrer erkalteten
Hand. Nun stecke ich ihn als Zeichen unsres Verlöbnisses an den
Finger meiner zukünftigen Gattin ... Warum bist du so schweigsam?«
fragte er besorgt.

		»Ich weiß es nicht. Furcht und bange Ahnungen quälen mich. Die
Luft hier ist ja von Bosheit erfüllt.«

		»Allerdings ist die Luft im Palaste bildlich und buchstäblich
gründlich verdorben, aber das schadet nichts. Nun du mit mir
vereint bist, wirst du bald frei sein.«

		»Vielleicht, wenn es auf die Rani Gindia ankäme, so aber
...«

		»Sie ist allerdings ein liebes, gutes Geschöpf, jedoch gänzlich
machtlos. Aus den Klauen jener andern aber, die auch diese
Zusammenkunft veranstaltet hat und uns ohne Zweifel jetzt
beobachtet, will ich dich befreien. Morgen sehen wir uns wieder und
heute abend werde ich dir schreiben.«

		»Ach, das Schreiben ist unzuverlässig, und wer weiß, wann wir
uns wieder zu sehen bekommen.«

		»Meinst du? Überlaß das nur mir. Du hast in dieser Sache gar
nicht mitzureden. Ich werde die Rani Sundaram überlisten und dich
entführen. Mrs. Dalrymple ist jetzt in dem Gebirgsort Kunur, und
zwar allein, da ihr Mann noch keinen Urlaub bekommen konnte. Sie
wäre glückselig, wenn sie dich zur Gesellschaft bekäme. Bis dahin
aber, bis [bookmark: page115]ich dich glücklich von hier fort habe,
werden mir die Tage wie Jahre erscheinen. Willst du manchmal an
mich denken, Pamela?«

		»Ja, immer werde ich an dich denken und auch für dich
beten.«

		»Sage mir doch etwas Liebes, du hast bisher kaum den Mund
geöffnet.«

		»Gott schütze dich!«

		»Und ich sage ...«

		»Miß Sahib!« rief da plötzlich eine Stimme, und als sei sie aus
dem Erdboden gestiegen, stand Begur an den Stufen des Pavillons.
»Ihre Hoheit, die Rani Sundaram schickt mich, Sie zu holen. Es ist
kein Augenblick zu verlieren.« Damit verbeugte sie sich und zerrte
mich dann aufgeregt am Kleid, um mich fortzuziehen.

		» Eh bien, c'est pour la dernière
fois,« sagte Mr. Thorold. » Je vous
reverrai demain. Au revoir, ma bien-aimée. (Nun, das ist das
letzte Mal. Morgen besuche ich Sie wieder. Auf Wiedersehen,
Geliebte!)«

		Er begleitete mich bis zum inneren Hofe, dann erst ließ er mit
sichtlichem Widerstreben meine Hand los. Ich glaube, er hätte mich
gern zurückgehalten, allein diese Begur drängte mich hastig der
Frauenabteilung zu.

		» Wurria, wurria! – Eile dich,
eile dich!« – rief sie mir immer wieder zu, während sie vor mir her
über Gänge und Treppen eilte.

		Nach kurzer Zeit befand ich mich vor der alten Rani, und heftig
klopfte mir das Herz.

		»Das Gespräch ist also zu Ende,« begann sie, die glühenden Augen
auf mich gerichtet. »Eine halbe Stunde hast du gebraucht, um ihn zu
überreden. Ich sah, wie er sich wehrte, und wie du ihn drängtest« –
ein Opernglas lag neben ihr. – »Was für Nachrichten bringst du mir?
Die Makler stehen schon im äußern Hof, und hier sind die
Perlen.«

		Ja, da lag die Kassette noch immer auf dem niedrigen Tischchen
neben ihr.

		Meine Lippen waren wie ausgedörrt, die Zunge trocken, trotzdem
gelang es mir, einige Worte hervorzubringen.

		»Die Antwort lautet nein.«

		»Nein!« schrie sie mit krampfhaft zuckenden Kinnbacken, [bookmark: page116]die Lippen
von den scharfen, geschwärzten Zähnen zurückgezogen.

		»Nein,« wiederholte ich entschlossen.

		Plötzlich richtete sich die Rani halb auf. Wie zwei verzehrende
Flammen blitzten ihre Augen, und ehe ich es mich versah, schwang
sie einen edelsteinbesetzten Dolch und schleuderte ihn mir mit
aller Kraft entgegen. Meinen Hals streifend, sauste er mir am Ohr
vorbei, und tief grub sich seine blitzende Klinge in das Holzwerk
neben mir ein.

		Ohne eine Entschuldigung oder Erklärung abzuwarten, riß ich
hastig den Purdah zur Seite und entfloh. [bookmark: page117]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

		Ein Tag um den andern schlich dahin, ohne mir ein Lebenszeichen
von Max oder eine neue Vorladung der Rani Sundaram zu bringen. Die
ganze Angelegenheit war spurlos verrauscht, als ob sie ein Traum
gewesen wäre, und wie von selbst, wie ein die Mühle treibendes
Pferd, kam ich meinen täglichen Verpflichtungen nach. Ich mühte
mich gewissenhaft mit Tonleitern und Vokabeln ab, und es gelang mir
sogar, den kleinen Radscha ohne Tränen durch seine
Unterrichtsstunden zu bringen, obwohl mir selbst das Weinen
nahestand.

		Täglich wurde ich noch zu der Rani Gindia befohlen, die stets
gütig, ja mehr als das, fast liebevoll gegen mich war. Allein ich
konnte deutlich bemerken, daß sie ihren eigenen Kummer hatte und
unter dem Druck irgend einer schweren Sorge stand. Da fiel mir denn
das Amt Davids bei König Saul zu: ich mußte scherzen und lachen,
Geschichten erzählen, ihr mit Gitarrebegleitung vorsingen, kurz sie
zerstreuen und aufheitern. Ach, was für eine Pein war das für mich!
Ich möchte wohl wissen, ob es ihr jemals auffiel, wie gezwungen
mein Lächeln, wie fade meine Scherze und wie zitternd meine Stimme
war. Das Herz tat mir weh von dem endlosen Hangen und Bangen, von
der qualvollen Ungewißheit, die doppelt fühlbar ist, wenn man sich
zu untätiger Ohnmacht verurteilt sieht. Immer unerträglicher wurde
mir die furchtbare Spannung, während im Palast die
Hochzeitsvorbereitungen ihren ununterbrochenen Fortgang nahmen.
Viele fremde Gesichter kamen und gingen; Hausierer, Wahrsager,
Musikanten und Bänkelsänger drängten sich in den äußern Höfen.

		Als ich einmal auf meinem Weg in den Garten durch den
Audienzsaal ging, traf ich auch Mr. Ibrahim, der sich [bookmark: page118]nicht wenig
über das Wiedersehen zu freuen schien, und mir lebhaft die wie
immer feucht-klebrige Hand reichte.

		»So sind Sie also noch immer hier?« fragte ich, mich zu einem
höflichen Ton zwingend.

		»O ja, ich bin noch immer hier,« antwortete er mit vielsagendem
Lächeln.

		»Und wie steht es mit den Perlen?«

		»Ich glaube, die Sache macht sich nun doch allmählich. Die Rani
Sundaram kann nun einmal nicht darauf verzichten. Sie hat ja auch
gewöhnlich so ihre eigenen Mittelchen und ...«

		»Nun, und?« Ich wollte auch das Schlimmste erfahren.

		»Sie hat die Perlen augenblicklich in Verwahrung,« – er hielt
inne und lächelte bedeutungsvoll, wobei seine langgeschlitzten
Augen unheimlich funkelten – »zur Probe!«

		»So, wirklich?« stammelte ich und setzte eilig meinen Weg fort.
Allein mir war, als müßten die Füße mir den Dienst versagen, lange
bevor ich den weißen Pavillon erreicht haben würde.

		Das tagelange Fernbleiben meines Max, sein vollständiges
Schweigen, der Rani Zuversicht bei anscheinender Untätigkeit: was
hatte dies alles zu bedeuten? Auf keinen Fall etwas Gutes. Ach ja,
ich fühlte es, der Himmel hing voll schwarzer, drohender Wolken,
und die augenblickliche Ruhepause war nur die Stille vor dem
Sturm.

		*

		Als ich am selben Tage, gegen sieben Uhr abends, mein Wohnzimmer
betrat, gewahrte ich Munasawmy, der, mit dem langen, schmalen
Ausgabebuch in der Hand, mich erwartete, um mir die Tagesabrechnung
zu übergeben. Es war allerdings eine etwas ungewöhnliche Stunde
dafür, doch würde die Sache ja in wenigen Minuten abgetan sein. Ich
setzte mich, tauchte die Feder ein, rückte mit müder Bewegung mein
Ausgabebuch zurecht und bedeutete ihm, zu beginnen.

		»Die Rechnung war heute früh nicht fertig, Miß Sahib, deshalb
ich sie jetzt erst bringe.«

		Mit einem Nicken forderte ich ihn auf, fortzufahren. [bookmark: page119]

		»Sechs Eier ein Anna,« begann er, und flüsternd fügte er hinzu:
»Die alte Spionin Stadt gegangen.« Dann fuhr er fort, laut: »Eine
Kokosnuß zwei Anna,« und flüsternd: »Punkah-Kuli eingeschlafen. Ein
Seefisch eine Rupie ... Hab' viele wichtige Neuigkeiten für die Miß
Sahib. Ein Hühnchen vier Anna ... Thorold Sahib bald sterben. Ein
Büschel Gemüse ...«

		»Was?« stieß ich keuchend hervor, indem ich das Buch
zuschlug.

		»Gift!«

		»Weiter!« stammelte ich mit leiser Stimme. »Sagen Sie mir rasch
alles, was Sie wissen.«

		»Die alte Teufelin läßt es ihm beibringen,« murmelte er. »Alles
wegen Jasraperlen. Sie will, daß ein andrer Mann kommt für den
Staat und die Steuern, der nicht so klug ist ... Sagen Sie: ›Ja,
ja,‹ Miß Sahib! Sagen Sie es laut, es könnte jemand oben sein und
horchen.«

		»O, ja, ja!« schrie ich. »Aber sagen Sie mir alles über Thorold
Sahib,« fuhr ich, ihn am Kleid packend, fort. »Was kümmert es mich,
ob jemand dort oben ist!« Ich war nahe daran, den Verstand zu
verlieren. Die Schlaflosigkeit, meine Verlassenheit, meine Angst
und Sehnsucht – das alles wirkte mit der entsetzlichen Neuigkeit
zusammen.

		»Habe ihn sehen durch die Stadt fahren vor sechs Tagen. Sah ganz
weiß aus. Habe meinen Freund, seinen Chokra, gefragt, und der mir
gesagt, daß sein Herr sehr krank sein. Doktor gar nicht weiß, was
ihm fehlt. Welkt hin wie eine Blume ohne Wasser. Keine Rettung; in
zwei Tagen wird er sterben ... Der Kuli schläft. Wenn man hört, was
ich hier sage, dann auch ich sterben, aber Miß Sahib war gut
einmal, und ich nicht vergessen.«

		»Wissen Sie gewiß, daß es Gift ist?«

		»Ja, ganz gewiß. Vor einer Woche hat sein Koch ihm gekündigt,
und ein andrer Mann ist an seinen Platz gekommen. Der alte Koch,
früher ein sehr armer Mann, nun ist er reich, hat viel Geld im
Basar ausgegeben: für seidene Sarees und Schärpen und
Messingkochtöpfe. Seit der neue Koch gekommen, schwindet Thorold
Sahibs Leben. Jedermann kennt den neuen Koch. Er ist ein Diener der
Rani Sundaram, und sie hat den Befehl gegeben. Ihre Befehle [bookmark: page120]werden
ausgeführt, denn« – sein leiser Ton ging mir durch Mark und Bein –
»denn nicht tun, heißt: Tod.«

		»Gibt es denn aber kein Heilmittel?« fragte ich in qualvoller
Seelenangst.

		»Doch, wenn nicht zu spät. Kluge Männer es wissen und auch die
Zauberwallahs.«

		»Wer könnte es ihm verschaffen?« fragte ich atemlos.

		»Wer hätte den Mut, zu tun etwas gegen den Befehl der Rani?
Jedermann sich zu sehr fürchten. Es ist nur ein Mann in der Stadt,
der versteht viel von Gift, und das ist Ibrahim der Perser. Er kann
gute Arznei geben.«

		»Sie haben recht,« sagte ich überrascht. »Wissen Sie, wo er
wohnt?«

		»Ja, er hat ein Haus gemietet im Pettahbasar.«

		»Dann müssen Sie mich sogleich zu ihm führen! Bringen Sie mir
ein Saree. Ich will mir das Gesicht schwärzen, und Sie führen mich
dann hinaus als Ihre Frau oder Tochter. Durch die
Dienerschaftsabteilung verlassen wir den Palast, mieten eine Jutka
und fahren im Galopp nach dem Basar. Keine Sekunde ist zu
verlieren. Munasawmy, hören Sie wohl, was ich Ihnen sage: wenn Sie
mir helfen, werde ich es Ihnen vergelten, verstehen Sie mich?«

		»Und wenn ich verliere mein Leben?«

		»Sie werden Ihr Leben nicht verlieren, nicht, solange ich selbst
lebe. Gehen Sie jetzt rasch, o gehen Sie, so rasch Sie können!«
rief ich, indem ich ihm ein Zeichen machte, mich zu verlassen.

		Eine Tatkraft und Entschlossenheit hatte sich meiner bemächtigt,
die meine Adern mit neuer Lebenskraft füllte. Zuerst schraubte ich
die Lampe in meinem Schlafzimmer niedriger, dann färbte ich mir
Gesicht, Hände und Arme mit Tusche, vertauschte meine Schuhe mit
weichen Pantoffeln und drehte mein Haar in einen möglichst kleinen
Knoten zusammen. Kaum hatte ich die Vorbereitungen vollendet, so
kehrte Munasawmy auch schon mit meinem auf einem Präsentierbrett
stehenden Abendessen zurück, das er unter lautem Klappern
niedersetzte. Fast zu gleicher Zeit schleuderte er mit geschicktem
Griff ein dunkles Saree über die spanische Wand herüber. Ich hatte
einmal zum Scherz gelernt, wie man sich in solch ein reizendes
indisches Gewand hüllt, was eine wahre Kunst ist. Für eine ungeübte
Hand hätten diese [bookmark: page121]fünfundzwanzig Meter schmalen Stoffes ohne
Haken und Bänder eine unüberwindliche Schwierigkeit dargeboten, so
aber war ich in wenigen Minuten bereit. Ich erkannte mich in meiner
Verkleidung selbst nicht mehr, und als ich hinter der spanischen
Wand hervorkam, fuhr Munasawmy fast erschrocken zusammen.

		»Es ist gut,« sagte er, »ziehen Sie den Schleier übers Gesicht,
und ein wenig hinken muß Missy beim Gehen; meine Tochter hat einen
kurzen Fuß. Missy gar nichts sprechen, nur immer mir folgen, dann
kann alles gut werden, aber eine böse Sache es doch bleiben.«

		Lautlos, mit gesenktem Kopf und leichtem Hinken eilte ich hinter
Munasawmy her, dessen Schritte sichtlich von der Angst beflügelt
wurden. Trotzdem tauschte er hie und da einen Gruß oder einen
Scherz aus, während wir durch den von Händlern und Besuchern
angefüllten Palast eilten. Nach etwa zehn Minuten kamen wir aus der
stickigen Luft heraus und standen nun unter dem kühlen
Sternenhimmel. Wie atmete ich auf!

		Ungehindert gingen wir an den Schildwachen vorüber, und kaum
hatten wir die offene Straße erreicht, so rief Munasawmy eine Jutka
herbei. Wir kletterten hinein und jagten, so rasch das Pony laufen
konnte, dem innersten Teile von Royapetta zu.

		Hier wimmelte es noch immer von Menschen, und ein Leben und
Treiben herrschte, als sei es früh am Morgen und nicht neun Uhr
abends. Noch nie in meinem Leben hatte ich weder eine solche Menge
von Menschen gesehen, die in dichtem Gedränge durcheinander
hasteten, noch solch ohrenbetäubendes Getöse vernommen, noch so
seltsame Düfte gerochen. Allein ich schenkte diesen Dingen keine
Beachtung, denn all meine Gedanken waren auf die mir bevorstehende
Unterredung mit Ibrahim gerichtet. Ob er auch zu Hause war? Ob ich
ihn zu sehen bekam? Ob er sich dazu verstehen würde, Maxwell
Thorold das Leben zu retten?

		Nach verschiedenen Umwegen, ärgerlichen Verhandlungen und
Überwindung von allerlei Hindernissen, die meine Geduld auf eine
harte Probe stellten, bogen wir endlich in ein schmales
Seitengäßchen ein, dessen hohe, nach außen fensterlose Häuser mit
ihren flachen Dächern von der besseren Klasse bewohnt waren. Vor
dem größten darunter machte der Wagen plötzlich halt. [bookmark: page122]

		»Hier ist es,« sagte Munasawmy, kletterte heraus und war mir
beim Aussteigen behilflich – denn eine Jutka ist ein recht
unbequemer kleiner Kasten auf zwei Rädern, der sich allerdings bei
den Eingeborenen von Madras großer Beliebtheit erfreut.

		Nachdem der Hindu unserm Kutscher zu warten befohlen hatte,
traten wir in einen offenen Torweg und stiegen dann die steilste
steinerne Treppe hinauf, die mir je in meinem Leben vorgekommen
ist. Wir erklommen sie etwa zur Hälfte und gelangten an einen
Absatz, auf den mehrere Türen mündeten und wo verschiedene Männer
herumlungerten. Überall herrschte eine heiße, dumpfe, drückende
Luft, erfüllt vom Geruch ranzigen Öles, Weihrauchs und getrockneter
Ringelblumen. Ein weibliches Wesen war nirgends zu entdecken.
Munasawmy flüsterte einem der Männer etwas zu und wandte sich dann
wieder zu mir, indem er auf die in starken Windungen weiter
emporführende steinerne Treppe deutete: »Er ist oben auf dem
Dache.«

		Ich muß gestehen, die ganze Umgebung machte alles eher als einen
vertrauenerweckenden Eindruck auf mich. Doch was wollten wir
machen? Wir kletterten und kletterten also weiter, bis mein Kopf
endlich in die freie Luft kam und ein großer, mit einer niedrigen
Brüstung umgebener Raum vor mir lag, offenbar das Dach des Hauses.
Die eine Seite mußte auf einen Garten gehen, denn die Zweige von
Palmen und andern Bäumen neigten sich über die schmale Einfassung
und warfen flackernde Schatten auf den steinernen Boden. Über die
Mitte des Platzes war ein Teppich ausgebreitet und dort bemerkte
ich jetzt auch einen Mann, der, der Länge nach ausgestreckt, auf
einem Ruhebett aus Bambusrohr lag und beim Scheine einer
verschleierten Lampe las.

		Bei meinem Näherkommen richtete er sich auf und schrie ärgerlich
auf Hindostanisch: »Mach, daß du fortkommst!« Und als er auch
Munasawmys ansichtig wurde, fügte er mit noch lauterer Stimme
hinzu: »Runga, warum hast du dieses Schwein nicht unten behalten?
Was haben die beiden hier zu suchen?«

		»Wir kommen vom Palast,« sagte Munasawmy mit knechtischer
Unterwürfigkeit, indem er sich tief verneigte.

		»Und diese hier?« fragte Ibrahim, verächtlich auf mich zeigend.
[bookmark: page123]

		»Kommt auch aus dem Palast,« antwortete ich, den Schleier
zurückschlagend.

		»Was? Miß Ferrars!« rief er emporschnellend in schrillem Tone.
»Wie kamen Sie aus dem Palast heraus? Das ist ein gefährliches
Spiel. Was führt Sie hierher?«

		»Eine schwere Sorge.«

		Ich machte Munasawmy ein Zeichen, sich zu entfernen, ein Befehl,
dem er indes mit sichtlichem Widerstreben und nur so weit nachkam,
daß er sich bis zur obersten Treppenstufe zurückzog.

		»Mr. Thorold ist vergiftet worden und hat, wie man mir sagte,
nur noch wenige Stunden zu leben, wenn Sie ihn nicht retten.«

		»Darum also haben Sie dieses Wagnis unternommen?« Dabei huschte
sein rascher Blick über mein indisches Gewand und meine gefärbten
Hände und Arme. »Was wünschen Sie, daß ich dabei tun soll?«

		»Ihm ein Gegengift geben und sein Leben retten.«

		»Was liegt mir an seinem Leben?« sagte er, die Achseln zuckend.
»Wir alle müssen einmal sterben.«

		»Ja, aber nicht auf diese Weise ... nicht vor der Zeit ... durch
die Willkür eines andern Menschen!« stieß ich, schwer atmend,
hervor. »Bedenken Sie, welch edler Mann Mr. Thorold ist, wie
selbstlos er sich der Armen annimmt und die Schwachen und
Unterdrückten beschützt ...«

		»Das will ich Ihnen alles gern glauben,« unterbrach mich Ibrahim
mit einer ungeduldigen Bewegung. »Ich weiß, daß er Miß Ferrars'
Gunst genießt, und daß die Presse seine Heldentaten in begeisterten
Worten rühmen wird, sobald er das Zeitliche gesegnet hat.«

		»Er wird aber nicht sterben, wenn Sie ihm ein Gegenmittel
geben,« drang ich ungestüm in ihn.

		»Und was würde mein Lohn sein, wenn ich Ihrer Bitte willfahrte?«
– Ibrahims stechende Augen durchbohrten mich fast.

		»Auf den Knieen will ich Ihnen dafür danken!« rief ich
leidenschaftlich. »Ich bin überzeugt, daß Sie gern Ihre Macht und
Ihre Kunst um der Menschlichkeit ... um der Liebe Gottes willen
anwenden werden ...«

		»Nein, und auch nicht um der Liebe Mr. Thorolds willen,«
entgegnete er mit häßlichem Auflachen. »Das ist [bookmark: page124]nicht die Art, wie ich
Geschäfte abschließe. Gefühlsduselei mag sich für Weiber schicken,
ich aber stelle meinen Preis, wie alle Männer.«

		So wollte dieser erbärmliche Krämer also selbst aus dieser
traurigen Angelegenheit seinen Nutzen ziehen! Es überlief mich
eiskalt.

		»Was verlangen Sie dafür? Nennen Sie den Preis ...« rief ich mit
stockendem Atem.

		»Sie selbst! Sie müssen es doch wissen, daß mein Preis kein
andrer sein kann als Pamela Ferrars.«

		Mir war plötzlich, als lege sich ein Schleier vor meine Augen,
ein Schwindel faßte mich, und um nicht umzusinken, stützte ich die
Hand so schwer auf den niedrigen Tisch neben mir, daß er zitterte.
Ein Schauder durchlief meinen Körper und ich starrte diesen Mann
an, der mich zu lieben behauptete, und den Max als einen Betrüger
und Schwindler gebrandmarkt hatte. Dabei dachte ich an Maxwells
dahinschwindendes Leben, an sein edles Streben, seinen ehrenhaften,
fleckenlosen Charakter. Ich stellte mir vor, für wie viele Menschen
sein Tod ein unersetzlicher Verlust sein würde, und sagte mir, daß
ich gern mein Leben für das seinige hingeben würde.

		Aber jetzt mußte ich vor allem klug und kaltblütig sein, alle
meine Kräfte, meinen ganzen Verstand aufbieten, um der furchtbaren
Sachlage gewachsen zu bleiben. Denn – Max oder ich! – deutlich las
ich die Drohung in Ibrahims Augen. Einen Augenblick fiel mir Doktor
Flemming ein, von dem Max behauptet hatte, daß er sich auf die
Gifte der Eingeborenen verstehe. Aber hatte nicht der Hindu
erklärt, der Doktor kenne die Krankheit nicht? Ich überlegte.

		»Ich willige ein, wenn es keinen andern Ausweg gibt,« erklärte
ich bedächtig, und wunderte mich dabei über den Ton meiner eigenen
Stimme: sie klang wie die einer Fremden.

		»Es gibt keinen andern Ausweg. Sie werden meine Frau unter der
Bedingung, daß ich Thorold rette. Ist die Sache abgemacht?«

		Ich nickte, ohne meine zu Boden gerichteten Augen
aufzuschlagen.

		»Ich habe von dem Falle gehört. Aber wollen Sie sich nicht
setzen?« sagte er, einen Stuhl heranziehend, auf den ich [bookmark: page125]denn auch
sofort niedersank; denn die Füße versagten mir den Dienst.

		»Mr. Thorold ist ein tödliches Gift beigebracht worden,« begann
er in kühlem, geschäftsmäßigem Tone. »Die Wirkung dieses Giftes ist
Entkräftung, allgemeine Abspannung, Verlust von Schlaf, Gedächtnis,
Appetit ... kurz ein zehrendes Fieber: der Mann verhungert bei
lebendigem Leibe. Irgend jemand, der einen Groll gegen ihn hat, muß
ihm das Gift beigebracht haben, und solche Leute gibt es gewiß
genug; denn er ist ein strenger Beamter. Ich kannte einmal einen
Koch, der seinem Herrn einen sogenannten Liebestrank eingab, um
sich dessen Gunst zu erwerben, aber natürlich tötete er ihn damit.
Diese Eingeborenen geben sich für ihr Leben gern mit
Giftmischereien ab!« fügte er lachend hinzu.

		»So wußten Sie also, daß er sterben würde?«

		»Ja, ich wußte, daß er krank war. Sie werden doch gewiß nicht
von mir erwartet haben, daß ich hätte eingreifen sollen, um das
Leben meines Nebenbuhlers zu retten? Der Mann ist mir zudem
zuwider, und ich würde mich freuen, wenn er stürbe. Doch wird er
jetzt nicht sterben, da Sie den Preis für sein Leben bezahlen
wollen. Aber auch ich bezahle einen Preis. Ich habe jedoch niemals
die Kosten gescheut, wenn es ... ein Juwel zu erstehen galt. Habe
ich es Ihnen nicht gesagt, daß ich Sie mir noch einmal erobern
werde? Fühlen Sie meinen Fuß nun auf Ihrem Nacken?«

		»Ja,« flüsterte ich kaum hörbar.

		»Ich werde zehntausend Pfund verlieren, die Kommissionsgebühr
für die Perlen; denn Thorold wird niemals in den Kauf willigen,
solange er atmet. Außerdem werde ich mir in der Rani Sundaram eine
gute Kundin und Gönnerin verscherzen. Sie wird wütender sein, als
eine Tigerin, der man ihre Jungen geraubt hat. Dies alles verliere
ich ... dafür aber gewinne ich Sie.«

		Triumphierend schaute er mich an; eine dick angeschwollene Ader
lag auf seiner Stirne. Mir fiel ein, daß dieser von der alten Rani
ins Werk gesetzte Versuch, Thorold zu vergiften, wohl nicht der
erste war, denn jener frühere Malariaanfall hatte sicherlich auch
seinen Grund in der Beibringung eines Giftes gehabt. Hatte Ibrahim
auch darum gewußt? Ein Schauder erfaßte mich, wenn ich an die eben
[bookmark: page126]getroffene Abmachung dachte. Und noch sah
ich keinen andern Ausweg.

		Ibrahim ließ mir keine Zeit zum Nachdenken. »Wenn ich aber mein
Versprechen erfüllt habe, was bürgt mir dafür, daß Sie auch das
Ihrige halten?« fragte er.

		»Ich habe Ihnen mein Ehrenwort gegeben.«

		»Bah, das Ehrenwort einer Frau! Nein, ich will ein Unterpfand
haben. Geben Sie mir seinen Ring ... Ja, ja, Sie wurden beobachtet,
als Sie den Ring von ihm erhielten. Diesen Ring muß ich haben,
sonst ist alles vorbei ... das heißt, es ist um ihn geschehen!«

		»Ich weiß, daß ich in Ihrer Macht bin. Gott helfe mir!«

		Ich glaubte wahnsinnig zu werden, als ich Maxwells Ring von
meinem Finger zog, und doch mußte ich auch dieses Äußerste über
mich ergehen lassen, und ich ertrug es. Galt es nicht sein
Leben?

		»Und nun das Gegengift!« sagte ich ungeduldig, endlich von dem
etwas zu hören, was all mein Sinnen beschäftigte.

		»Werde ich sogleich bereiten. Ich kenne das Samenkorn, das
unschätzbare kleine Körnchen, das Mr. Thorold rettet, und verstehe
ein Tränkchen davon zu bereiten, das ihn aus den Armen des Todes
reißen wird ...«

		Ein Geräusch veranlaßte mich, aufzublicken. Ich bemerkte
Munasawmy, der aus der Dachöffnung hervorschaute und mir lebhafte
Zeichen machte, um anzudeuten, daß es höchste Zeit zum Fortgehen
sei. Aufgeregt nickte ich ihm zu. Und plötzlich wandte ich mich an
Ibrahim mit der Frage: »Haben Sie eine Ahnung, was für eine Art
Gift es ist?«

		»Ja, es wird Atropin sein. Man braucht nur eine Schüssel mit
einem Blatt der Tollkirsche zu bestreichen und die Speisen darauf
anzurichten, so ist die Wirkung schon da. Damit werden weit
sicherere Ergebnisse erzielt, als mit vielen andern ungeschickt
zusammengesetzten Mixturen.« – Er sprach mit der Geringschätzung
eines Sachverständigen. – »Das Gegengift verfehlt aber seine
Wirkung niemals, wenn es beizeiten angewendet wird.«

		Ein unwillkürlicher Schauder schüttelte mich. Ich stand auf, und
Ibrahim fest ins Auge fassend, sagte ich: »Was würden Sie sagen,
wenn ich nun plötzlich von diesem Dach aus die Polizei zu Hilfe
rufen, die Stadt in Aufruhr versetzen [bookmark: page127]und das Verbrechen über ganz
Indien ausschreien wollte?«

		»Was ich dazu sagen würde?« entgegnete er kaltblütig. »Ich sage,
daß, noch ehe Sie die Polizei herbeirufen oder die Stadt in Aufruhr
versetzen könnten, Sie erdrosselt in irgend einen Brunnen geworfen
würden.«

		Er lächelte höhnisch. »Sie sehen, so ganz zivilisiert sind wir
in Indien immer noch nicht.«

		Ohne ein weiteres Wort wandte ich mich zum Gehen.

		»Aber es war ja nur eine Hypothese,« fuhr er fort, dicht an
meiner Seite bleibend. »Heute in einem Monat werden wir verheiratet
sein, und Thorold soll auch zur Hochzeit eingeladen werden. Doch
nun muß ich mich rasch ans Werk machen, und auch Sie, meine schöne,
tapfere Pamela, haben keine Zeit mehr zu verlieren.«

		Ehe ich ihn daran hindern konnte, hatte er meine Hand erfaßt,
die er trotz meines heftigen Sträubens mit leidenschaftlichen
Küssen bedeckte. Hierauf führte er mich zur Treppe, der Schleier
fiel über mein Gesicht, und fünf Minuten später saßen Munasawmy und
ich wieder in der Jutka und fuhren rasch davon.

		Als wir in die Hauptstraße gelangten, gab ich dem Kutscher einen
Befehl, doch hieß ich ihn nicht, wie Munasawmy wohl erwartete,
möglichst schnell nach dem Palaste der Radscha fahren, sondern
trotz dem heftigen Abraten meines Begleiters mußte jener die
Richtung nach der Residenz einschlagen, indem ich ihn zugleich zu
höchster Eile anspornte.

		Dann hielt der Wagen vor dem Gebäude der englischen Residenz,
worin mein Verlobter jetzt krank lag. O wie gern wäre ich zu ihm
geeilt, um ihn zu sehen! Aber ohne Besinnen fragte ich den
Wachposten nach Doktor Flemming. Der Arzt war jetzt die
Hauptperson, und ich hatte auch keine Zeit zu verlieren, schon des
armen Hindu wegen, dem aus Angst, seine Entfernung könnte entdeckt
werden, die Zähne klapperten.

		Aber ich? Konnte ich nicht in der Stadt bleiben? Mußte ich mit
Munasawmy in den Palast zurückkehren? ... Ja, sagte ich mir. Jetzt,
wo Mr. Thorold krank lag und zur Untätigkeit verurteilt war, durfte
ich meinen Posten nicht verlassen, ehe ihm der ganze Sachverhalt
bekannt war. Wer weiß, ob es nicht seine Pläne durchkreuzen würde!
[bookmark: page128]

		Doktor Flemming erkannte ich kaum wieder, einen solch mutlosen
und abgematteten Eindruck machte er. Mein Anblick überraschte ihn
aufs äußerste.

		»Miß Ferrars! Sie! Was ist geschehen?«

		In fliegender Eile und nur das Notwendigste berichtend, erzählte
ich ihm, auf welche Weise die Rani Sundaram Mr. Thorold langsam
vergiften lassen wolle.

		»Also durch den Koch? Auch ich dachte immer an Gift, aber
vergeblich habe ich mich Tag und Nacht abgemüht, der Krankheit auf
die Spur zu kommen ... Atropin! Nun ist unser Freund gerettet! Ich
kenne die Gegenmaßregeln, die ergriffen werden müssen ... Aber der
Kerl hat zum letzten Male gekocht! Ich lasse ihn sofort verhaften,
und der englische Richter wird ihm schon sagen, was auf
Giftmischerei steht! ... O Miß Ferrars, verzeihen Sie, wenn ich Sie
verlasse, aber Mr. Thorold soll keine Sekunde länger als nötig der
Wirkung des Giftes ausgesetzt bleiben!« ...

		Mir fiel ein Stein vom Herzen. Max war gerettet! O dem Herrn sei
es gedankt, der mich dem Hindumädchen helfen ließ! Wie reich
belohnte sich jetzt die kleine Selbstüberwindung, womit ich in
jener Lärmnacht dem einlaßflehenden Mitmenschen die Tür geöffnet
hatte! Was hätte mir sonst bevorgestanden! Welches Unheil hätte
mich betroffen dadurch, daß Max dem Mordversuch zum Opfer fiel! ...
O ich wußte, Doktor Flemming würde ihn retten! Die Zuversicht
schaute ihm aus den Augen ... Nun mochte Ibrahim kommen! Seine
Hilfe war nicht mehr nötig, und ich brauchte nicht mehr vor der
Abmachung zu zittern, deren bloße Erinnerung mich mit Ekel und
Schauder erfüllte. Gott sei Lob und Preis!

		*

		»Es ist alles in Ordnung, Missy,« sagte Munasawmy, der sein
Möglichstes getan hatte, sich auf dem engen Karren in einer
gewissen ehrerbietigen Entfernung von mir zu halten. »Wir werden
leicht hineinkommen: alle sind noch ganz verrückt von lauter
Hochzeitstrubel.«

		Wir waren durch ein Seitenpförtchen in den Palast eingetreten
und kamen ohne Anstand an den schläfrigen Schildwachen vorbei,
denen Munasawmy, mich unsanft vor [bookmark: page129]sich her stoßend, zurief: »Es ist
meine Schwester, die auch etwas von der Tamasha sehen will!«

		Im Innern des Palastes trafen wir mit verschiedenen
dichtverschleierten Gestalten zusammen, die lautlos durch die Gänge
huschten. Sicherlich war ich nicht das einzige weibliche Wesen, das
an diesem Abend in der Stadt gewesen war. Sogar Begur entdeckte
ich, doch zum Glück noch so zeitig, daß ich mich in den Schatten
eines Pfeilers flüchten konnte, bis sie vorüber war. Meinen
Punkah-Kuli fand ich noch immer sanft schlummernd; Munasawmy hatte
ihm wohl ein Schlaftränkchen beigebracht.

		Er war mir bis vor meine Zimmertür gefolgt. Nun flüsterte er mir
zu: »Habe meine Sache gut gemacht? Großes Wagnis für Munasawmy. Wie
ist es mit dem Lohn?«

		Dies war das zweite Mal in dieser Nacht, daß ein Mann einen Lohn
von mir forderte. Dieser hier aber hatte sich den seinen reichlich
verdient.

		»Ich werde mein Wort halten, Munasawmy. Gehen Sie jetzt.«

		Kaum hatte ich mein Zimmer betreten, so riß ich das indische
Gewand ab, wusch Hände und Arme und warf mich, das Gesicht der Wand
zukehrend, aufs Bett. Aufs äußerste erschöpft von der überstandenen
Anstrengung und Aufregung versank ich bald in tiefen Schlaf.

		*

		Am nächsten Morgen machte ich mich wie gewöhnlich an die Arbeit,
wartete dabei aber in fieberhafter Spannung mit unausgesetzt
lauschenden Ohren und zitternden Nerven auf Nachricht – auf irgend
ein Zeichen, eine Mitteilung.

		Allein fünf endlose Tage verstrichen, ohne mir die leiseste
Kunde von draußen zu bringen. Endlich eines Nachmittags spät kam
Begur in mein Zimmer geschlichen und legte eine Visitenkarte
Maxwell Thorolds vor mich hin.

		»Er ist im kleinen Salon, neben dem Audienzsaal, und wünscht die
Miß Sahib sogleich zu sprechen.«

		Ich stand unverzüglich auf und folgte ihr. Wenn ich es gewagt
hätte, wäre ich ihr am liebsten vorausgeeilt; mit solcher Macht
drängte es mich zu meinem Besucher.

		Ich fand Max in einem kleinen gelben, nach europäischem [bookmark: page130]Geschmack
eingerichteten Salon. Bei meinem Eintritt erhob er sich mit
sichtlicher Anstrengung, denn er war augenscheinlich noch
entsetzlich schwach. Dabei sah er geisterhaft blaß aus und war zum
Skelett abgemagert. Aus seinen Augen aber blitzte kühne, wilde
Entschlossenheit.

		»Ach, geht es dir besser?« fragte ich, ihm beide Hände
entgegenhaltend. »Aber du hättest noch nicht ausgehen sollen.«

		»Ich mußte kommen, und wenn es mein Leben gekostet hätte. Ich
wäre gestorben, wenn man mich daran gehindert hätte. Aufklärung
wollte ich mir holen ... hierüber,« sagte er mit stockendem
Atem.

		Hierauf setzte er sich und hielt mir mit seiner zitternden Hand
den Ring entgegen, den er mir geschenkt und den ich weggegeben
hatte. In sprachloser Verzweiflung starrte ich den Ring und dann
wieder Max an, während sein Blick starr auf mir ruhte.

		»Ibrahim rühmte sich, er habe ihn von dir erhalten,« fuhr er mit
leiser, matter Stimme fort. »Aber natürlich hat er ihn
gestohlen!«

		»Nein,« antwortete ich, unwillkürlich zitternd, »ich habe ihm
den Ring wirklich gegeben ...« Es drängte mich, ihm alles zu sagen,
aber die Zunge war mir wie angeklebt.

		»Und du ... du« – er sah aus, als müsse er ersticken – »Es war
alles keine Lüge?«

		»Nein ...« flüsterte ich.

		»O mein Gott, bin ich denn noch bei Verstand?« rief er und
versuchte dabei vergebens, von seinem Stuhle aufzustehen. »Nein,
nein, ich muß verrückt sein ... dir verdanke ich ja mein Leben,
aber der Schurke behauptet, du habest ihm versprochen, ihn zu
heiraten, worauf ich ihn natürlich zur Tür hinauswerfen ließ.«

		»Ach, es ist ja alles wahr!« sagte ich, die Hände ringend. »Höre
mich nur an!«

		Allein Max vermochte nichts mehr zu hören. Noch während ich
sprach, sah ich ihn wanken, dann neigte er sich plötzlich nach
vorn, fiel mit dem Kopf zwischen die ausgestreckten Arme auf den
Tisch und rührte sich nicht mehr.

		Hatte ich ihm nur darum das Leben gerettet, um es ihm im
nächsten Augenblick wieder zu nehmen? Mrs. Evans' Tod fiel mir
plötzlich ein, und es war mir dabei, als dringe ein Schwert durch
meine Seele. Brachte ich meinen Freunden [bookmark: page131]stets Unglück? Ich legte
meine Hand auf die seinige – sie war schlaff und kraftlos. Nun
rannte ich in den Audienzsaal hinaus und schrie wie verzweifelt um
Hilfe.

		Leute liefen auf mein Rufen zusammen. Auch Doktor Flemming kam
aus dem Wagen, wo er gewartet hatte, herbeigelaufen. Seine sonst so
lustigen Augen blickten mich nichts weniger als freundlich an, und
während er sich dann bemühte, Max zum Bewußtsein zurückzubringen,
wandte er sich plötzlich um und sagte barsch zu mir: »Wir bedürfen
Ihrer Hilfe nicht, Miß Ferrars. Sobald Mr. Thorold wieder zu sich
kommt, bringe ich ihn nach Hause. Dieser Besuch hier kommt einem
Selbstmord gleich. Überhaupt ist es besser, er sieht Sie vorerst
nicht wieder.«

		Das war der grausamste Schlag, der mich bis jetzt getroffen
hatte. »Es ist besser, er sieht Sie vorerst nicht wieder!« hatte er
gesagt. Und eine Stimme in meinem Innern wiederholte diesen
Ausspruch fortwährend.

		Verzweifelt, außer mir, halb besinnungslos lief ich, ohne eine
Aufforderung zum Eintritt abzuwarten, zu meiner lieben, gütigen
Beschützerin, der Rani, und sagte atemlos: »Eure Hoheit. Ich flehe
Sie an, erlauben Sie mir, den Palast auf einen Monat zu verlassen.
Ich befinde mich in großer Sorge und Bedrängnis und möchte ins
Gebirge zu einer Freundin gehen ... O Rani, wenn Sie mich schätzen,
wenn Sie finden, daß ich Ihren Kindern von Nutzen war, so helfen
Sie mir im Namen Ihrer Götter und meines Gottes!« schloß ich, in
Tränen ausbrechend.

		»Die Rani Sundaram hat sich in ihre Privatgemächer
eingeschlossen,« antwortete sie gütig. »Sie ist krank, mit andern
Worten entsetzlich böse und zornig, und ich, ach, ich habe, wie Sie
ja wissen, gar keine Macht. Ich will es aber trotzdem
versuchen.«

		»Sie sind die Mutter des Radscha, die Mutter meiner Schüler.
Helfen Sie mir, daß ich noch heute abend den Palast verlassen
kann,« flehte ich. »In drei Wochen werde ich wieder hier sein.«

		Ich mußte ja zurückkehren, solange ich nicht von meinem
Versprechen befreit war, wenn ich aber jetzt im Palast verbleiben
sollte, so würde ich sicherlich den Verstand verlieren. Von Mrs.
Dalrymple hatte ich einen ungemein herzlichen Brief erhalten, worin
sie mir zu meiner Verlobung mit [bookmark: page132]dem besten aller Männer Glück wünschte
und mich bat, so bald als möglich zu ihr zu kommen. Sie gab eine
reizende Beschreibung ihres von Jasmin umrankten Landhauses, ihres
Gartens, wo Veilchen, Nelken, Rosen und Orangenbäume blühten, und
rühmte die wundervolle Aussicht und herrliche Gebirgsluft in
wahrhaft verlockenden Ausdrücken. Wenn ich mir den Ort vorstellte,
wo sie weilte, so schien es mir, als ob dort der Himmel, um mich
her aber die Hölle sei.

		Meine Tränen, meine eindringlichen Bitten und meine Beredsamkeit
trugen gute Früchte. Die kleine Rani faßte den kühnen Entschluß,
mir Urlaub zu geben, ohne irgend jemand außer ihrem Bruder etwas
davon zu sagen. Es wurde beschlossen, daß ich mich im Morgengrauen
nach der Station Bowenpillay auf den Weg machen sollte. Ich packte
nur einen kleinen Koffer, beglückte Munasawmy mit einem
Geldgeschenk, das für ihn Reichtum bedeutete, und fuhr
dichtverschleiert und von Shumsha-Lal persönlich geleitet, mit
rasender Geschwindigkeit in einem Staatswagen nach der Station, wo
ich rechtzeitig den nach Jollapett und Mettapollum abgehenden
Frühzug erreichte.

		Für drei Wochen wenigstens war ich frei! [bookmark: page133]

	
		
		Neunzehntes Kapitel.

		Das reizende, an die malerische Hügelkette gelehnte Kunur mit
dem Blick auf die tief unten liegenden lieblichen Täler schien mich
zu neuem Leben zu erwecken. Wenn ich auf die Veranda des
entzückenden Landhauses hinaustrat und mein Blick über die
baumhohen Farnkräuter, die bunte Blumenpracht und die in blaue
Ferne sich ausdehnende Ebene hinglitt, so war ich glücklich, nun im
doppelten Sinne des Wortes eine andre Luft zu atmen.

		Bei meiner Ankunft aber, als ich, aus meiner Tonga
herauskrabbelnd, zum ersten Male diesen lieblichen Ort betrat,
hatte ich meiner Freundin einen entsetzlichen Schrecken
eingejagt.

		»O Gott, Pamela!« schrie sie auf. »Wie sehen Sie denn aus? Wie
Ihr Geist! Was ist Ihnen zugestoßen?« Dann schloß sie mich in ihre
Arme. »Ist das die Wirkung Ihrer Verlobung mit Max?«

		»Ich bin nicht mehr mit ihm verlobt.«

		»Ach was, Unsinn!« Und scherzend fügte sie hinzu: »Ei, ei, kaum
verlobt und schon uneins! Da soll ich wohl Frieden zwischen euch
stiften?«

		»Nein, nein,« antwortete ich erregt, »das ist alles
vorüber.«

		»Nun, lassen wir das vorläufig ruhen; ich will Sie jetzt nicht
quälen, liebes Kind. Kommen Sie rasch herein und legen Sie ab. Vor
allem müssen Sie jetzt eine Tasse von unserm guten Neilgherrytee
trinken und dann ausruhen. Sie sehen aus, als ob Sie eine ganze
Woche nicht mehr ins Bett gekommen wären.«

		Als ich dann in Mrs. Dalrymples geschmackvollem, auf die Veranda
hinausgehendem Zimmer saß, die kühle, von den Bergen herüberwehende
Luft spürte und die mir [bookmark: page134]so wohl bekannten Nippsachen und
Photographieen, die zutraulichen Hunde und vor allem ihre eigene
liebe Persönlichkeit wieder um mich sah – da hätte ich mir zu gern
eingebildet, daß alles, was ich während der letzten Tage in
Royapetta erlebt hatte, ja mein ganzer Aufenthalt dort nur ein
Traum, ein böser Traum gewesen, oder daß ich dort unten gestorben
sei und mich nun im Himmel befinde. Mein Gehirn befand sich in
einem seltsam überreizten Zustand, um meine Augen lagen blaue
Ringe, die Pupillen hatten sich unheimlich erweitert, und meine
einst so viel gerühmten gesunden Nerven gehörten einer vergangenen
Zeit an.

		Aber zwölf Stunden tiefen, ununterbrochenen Schlafes verfehlten
ihre gute Wirkung nicht, so daß ich mich nach dem Erwachen doch
schon wieder eher als mein eigenes Ich fühlte. Als ich darauf in
dem entzückenden Garten saß und keine unberufenen Ohren zu
befürchten hatte, erzählte ich Mrs. Dalrymple ausführlich meine
Erlebnisse. Als ich damit zu Ende war, stand sie rasch auf, beugte
sich stillschweigend zu mir und küßte mich herzlich.

		»Sie denken natürlich, daß ich mich wieder recht dumm und
ungeschickt benommen habe?« fragte ich.

		»Ich denke, daß Sie zwar nicht immer gerade klug handeln, aber
daß Sie eine Heldin sind und einen Mut haben, dessen ich niemals
fähig wäre. Sie haben der Rani getrotzt und Max das Leben
gerettet!«

		»Ja, und mich verpflichtet, Ibrahim zu heiraten, einen Menschen,
der die Laster beider Rassen, denen er entstammt, in sich
vereinigt.«

		»Nein, Sie werden diesen Schurken nicht heiraten!« rief Mrs.
Dalrymple heftig. »Es war ein erpreßtes Versprechen. Und er hat ja
Max gar nicht gerettet, sondern der englische Doktor! Nur ein
armes, überreiztes Gehirn, wie das Ihrige, kann überhaupt auf einen
solch schauerlichen Gedanken kommen.«

		»Aber er hat bei Max geprahlt und ihm den Ring gezeigt, und Max
verachtet mich nun.«

		»Ich kann nur gar nicht begreifen, warum Sie ihm nicht sogleich
die ganze niederträchtige Geschichte erzählt haben, anstatt wie
eine Schuldbeladene vor ihm zu stehen.«

		»Auch ich begreife es jetzt nicht. Allein alles kam so
unvorbereitet, ich befand mich wie in einem Nebel, in einer Art
[bookmark: page135]Betäubung. Die Zunge war mir wie gelähmt.
Dann fiel er plötzlich in Ohnmacht und Doktor Flemming schickte
mich fort.«

		»Arme Pamela! Und vor seiner Erkrankung schrieb Max mir einen
solch glückseligen Brief, worin er mir seine Verlobung mitteilte,
mir von seiner Pamela vorschwärmte und mir versprach, Sie so bald
als möglich zu einem langen Besuche zu mir heraufzuschicken.«

		»Und nun bin ich, wie Sie sehen, auf eigene Faust zu Ihnen
gekommen, um mich zu verstecken.«

		»Schadet nichts, meine Liebe, Sie werden Ihr Köpfchen bald
wieder hoch tragen. Ich bitte Sie, überlassen Sie Ihre
Angelegenheiten nur ganz mir.«

		Ungläubig schüttelte ich den Kopf. Was könnte sie tun? Wie
könnte sie den Knoten lösen, den ich mit eigenen Händen geknüpft
hatte?

		»Daß ich es nicht vergesse: neulich bekam ich auch einen Brief
von der hübschen Eurasierin, Ihrer Freundin Eulalie, worin sie sich
voller Besorgnis nach Ihrem Ergehen erkundigt. Ich antwortete ihr
sofort, daß Sie sich mit Mr. Thorold verlobt hätten und ich auf
Ihren baldigen Besuch hoffte.«

		»Die gute Eulalie! Sie ist so leidenschaftlich und anhänglich.
Ich schrieb ihr öfters, aber natürlich bekam sie meine Briefe
nicht. Ich selbst weiß ja nächstens nicht mehr, wie ein Brief
aussieht.«

		»Nun, diesem Übel wird hier wohl bald abgeholfen werden, denn
wir bekommen täglich sogar zweimal die Post ... Da sehen Sie einmal
mein Pärchen Peguponys, die eben dort ums Haus herumbiegen! Sind
sie nicht allerliebst?« fügte sie, auf einen niedrigen, mit zwei
kräftigen kleinen Ponys bespannten Wagen zeigend, hinzu. »Romeo und
Julia heißen sie; sie bleiben immer beisammen und sind äußerst
artig und gehorsam. Ich werde nun eine Rundfahrt mit Ihnen um die
sogenannte Acht und vielleicht bis zum Bleakhouse machen.«

		Diese Fahrt tat mir ebenso gut wie der lange Schlaf. Die
herrliche Luft, der Anblick so vieler heiterer Gesichter, der Klang
heimatlicher Laute, die zuversichtliche Stimmung meiner Gefährtin –
das alles zusammen wirkte auf mich wie ein belebender
Zaubertrank.

		*

		[bookmark: page136]
»Was für ein dicker Brief!« rief Mrs. Dalrymple, als der
Briefträger die Stufen heraufkam und mir einen Brief übergab. »Nun
können Sie nicht mehr sagen, daß Ihnen der Anblick eines Briefes
etwas Fremdes sei. Und für mich ist nichts gekommen, als einige
Musterpäckchen und die Zeitung! Nun, ich gönne Ihnen Ihr Glück,
mein liebes Kind.« Damit zerriß sie das Kreuzband der »Madras
Mail«.

		Der Briefumschlag enthielt nicht nur einen, sondern mehrere
Briefe aus der Crundallstraße: lauter Glückwunschschreiben. Sie
machten mir den Eindruck wie eine Familie, die in corpore ihren Besuch abstattet. Frau Rosario,
Gwendoline, Lola und Eulalie, alle hatten geschrieben, und auch ein
von England an mich eingetroffener Brief war eingeschlossen, der
sehr abgegriffen aussah und eine mir unbekannte Handschrift
aufwies.

		Diesen legte ich vorerst beiseite, um Frau Rosarios Brief zu
lesen, der von Liebe und guten Wünschen überfloß und die herzliche
Freude der Schreiberin bekundete.

		Der zwei Bogen lange Brief Eulalies aber soll für alle reden,
weil er mir so viel Spaß machte:

		 

		»Liebe, süße, herzige, goldene Pamela!

		Ich schicke diesen Brief nach Kunur zu Ihrer Freundin, Mrs.
Dalrymple, da ich annehme, daß Sie jetzt bei ihr sind. Sie hat mir
die große Neuigkeit mitgeteilt. Ach, ich habe mich ja so gefreut,
daß ich im Zimmer herumtanzte, bis mir die Schuhe von den Füßen
flogen. Nun werden Sie wieder sagen: Eulalie hat eben doch Augen im
Kopf!

		Ach, dieser schöne, reiche, hochangesehene und kluge Mr.
Thorold! Was für eine Partie! Und doch kein bißchen zu gut für
unsre liebe, süße Pamela! O Pamela, nun werden Sie wirklich eine
vornehme Dame sein und in einem prächtigen Wagen fahren! Sicherlich
haben Sie zwei Araber mit langen Schwänzen!

		Ich bin ganz stolz, wenn ich mir das vorstelle. Welch ein Glück,
daß Sie Ibrahim immer so kalt behandelt haben! Er wollte Sie
nämlich heiraten, so sagte er zu Frau Rosario, und als Sie nach
Royapetta gingen, war er ganz außer sich. Was ist aber so ein
Ibrahim im Vergleich zu Mr. Thorold? Er sagte uns auch, daß er zu
seinem Bedauern nicht beim [bookmark: page137]Vizegouverneur verkehren könne wegen einer
zwischen seiner Familie und ihm bestehenden Verstimmung. Aber Sie
werden jetzt überall Zutritt haben, zu allen großen Bällen und
Festlichkeiten im Bankettsaal des Regierungspalastes. Da werde ich
mich dann einmal unter die Tür schleichen und Sie beobachten!

		Daß wir die gute Neuigkeit sogleich unsern Freunden mitteilten,
können Sie sich vorstellen. Ich wollte, Sie hätten die Gesichter
der Cardozos und Josephs gesehen! Und denken Sie nur – ist es nicht
köstlich? – Friedrich Augustus bedauert jetzt lebhaft, Sie nicht
geheiratet zu haben.

		Sie müssen mir recht ausführlich über alles schreiben, besonders
von Ihrer Ausstattung. Ich fange jetzt auch an, meine Sachen in
Ordnung zu bringen, denn Melville hat eine Anstellung im Arsenal
bekommen mit hundert Rupien Gehalt monatlich. Ich schaffe mir ein
weißes Atlaskleid an mit langer Schleppe, dazu zwei Taillen und ein
blaues Straßenkleid, auch sind verschiedene von Ihren Kleidern
aufgefrischt worden, die nun wieder wie neu aussehen.

		Frau Rosario hat Ihren Verlust noch immer nicht verschmerzt, er
ging ihr fast ebenso nahe als der Tod ihrer Nellorekuh. Ich sage
Ihnen, das war ein Schlag! Man munkelte, es sei Gift in den
Futtertrog gestreut worden, aber ich glaube nicht an solchen
Unsinn. Als ob sich heutzutage noch ein Mensch mit Vergiftungen
abgäbe!

		Wir sind immer noch gleich viele Kostgänger; eine Cousine von
Frau Rosario, Constantia de Castria, eine häßliche alte Jungfer,
führt die Haushaltung. Natürlich kann sie Ihnen das Wasser nicht
reichen. Gwendoline wird im August Hochzeit haben, und die
greuliche Jocasta hat nun tatsächlich auch einen Verehrer gefunden,
einen von den Cardozos. Wenn wir sie doch erst los wären! Ich lege
Ihnen einen Brief bei, der schon vor einer Ewigkeit angekommen ist,
aber Frau Rosario hat ihn in die Tasche ihres grünseidenen
Atlaskleides gesteckt, das sie fast niemals trägt, und darin
vergessen. Er sieht übrigens nicht aus, als ob er gerade sehr
wichtig wäre. Schreiben Sie recht bald, liebe, süße Pamela, und
seien Sie tausendmal geküßt von

		Ihrer Sie liebenden Eulalie.« [bookmark: page138]

		Ich öffnete nun den »nicht sehr wichtig aussehenden« Brief. Er
trug oben auf der ersten Seite die Adresse: 415 Grosvenor Square,
London W. und war schlecht mit blasser Tinte geschrieben.

		»Liebe Pamela Ferrars!

		Ich weiß nicht, was Sie von mir denken, meine Gedanken aber
beschäftigen sich häufig mit Ihnen. An jenem Morgen vor Abgang
unsres Dampfers fand ich keine Zeit mehr, Ihnen zu schreiben. Man
drängte und hetzte mich derart von allen Seiten, daß ich nicht mehr
wußte, wo mir der Kopf stand. Später konnte ich Ihre Adresse nicht
mehr finden, und schon fürchtete ich, Sie für immer aus dem
Gesichte verloren zu haben. Heute aber, als ich meine in Indien
gemachten Einkäufe ordnen wollte, kam mir auch ein Buch in die
Hand, und sofort erinnerte ich mich, daß ich Ihre Adresse ja dort
hineingeschrieben hatte. Richtig, da steht sie, und noch in
derselben Stunde schreibe ich diesen Brief.

		Bitte, antworten Sie mir, teilen Sie mir Ihre Pläne mit und
schicken Sie mir Ihre Photographie. Ich kann nicht sagen, wie sehr
Ihr liebes Gesicht mich an die Vergangenheit erinnert hat, an den
süßen Zauber längst entschwundener Tage! Diese Tage kehren freilich
nicht wieder, aber meine liebe Pamela könnte zurückkommen zu einer
alten, einsamen Frau – wenn Ihr Stolz nicht wäre. Vergessen Sie es
nie, daß Sie stets bei mir eine Heimat haben. Schließlich bin ich
doch immerhin Ihre Blutsverwandte, und aus diesem Grunde allein
erhebe ich Anspruch auf Sie. Kommen Sie, setzen Sie Ihren törichten
Stolz beiseite und leben Sie hier bei mir in einer Ihrem Stande
angemessenen Umgebung, anstatt in den Vororten einer indischen
Stadt um einen erbärmlichen Lohn zu arbeiten. Überlegen Sie sich
die Sache, Pamela, und seien Sie aufs wärmste gegrüßt von

		Ihrer Ihnen herzlich zugetanen alten Cousine

Elisabeth Tregar.«

		Nicht sehr wichtig und drei Monate alt! Es war ein unendlich
gütiger Brief, und am liebsten hätte ich seiner Aufforderung
sogleich Folge geleistet, aber ach, es war ja zu spät, diese
hilfreiche Hand anzunehmen! [bookmark: page139]

		»Nun, Sie scheinen mir gute Nachrichten bekommen zu haben,«
sagte Mrs. Dalrymple, als ich die Briefe zusammenfaltete. »Sie sind
ja ganz rosig angehaucht. Aber auch ich habe eine gute Nachricht
für Sie.«

		Damit händigte sie mir die Zeitung ein, indem sie auf einen
besondern Artikel deutete:

		 

		Tod Ihrer Hoheit, der Rani Sundaram.

		Wir müssen unsern Lesern hiermit die traurige
Nachricht mitteilen, daß Ihre Hoheit, die Rani Sundaram, Mutter des
verstorbenen Radscha und Großmutter des jungen Prinzen, am
Donnerstag morgen im Palast von Royapetta plötzlich verschieden ist
...

		 

		Durfte ich meinen Augen trauen? So war sie also wirklich krank
gewesen und hatte sich nicht bloß im Zorn in ihre Gemächer
eingeschlossen?

		»Das wird die Luft bedeutend klären, glauben Sie nicht auch?«
sagte Mrs. Dalrymple. »Halten Sie es für möglich, daß der Kummer
über die Jasraperlen ihr das Herz gebrochen hat? Oder hatte sie
überhaupt keines?«

		»Nein, sie hatte wirklich kein Herz. Aber ihr Körper und ihr
Geist waren noch immer so frisch, daß ich dachte, sie werde zum
mindesten hundert Jahre alt. Kaum kann ich es glauben, daß sie tot
sein soll. Welches Ereignis!«

		»Künftige Ereignisse werfen ihre Schatten voraus,« bemerkte Mrs.
Dalrymple bedeutungsvoll. »Ein solches Ereignis steht uns noch
diesen Abend bevor! Es ist schon in Mettapollum angekommen und
fährt jetzt mit Extrapost den Berg herauf.«

		Fragend schaute ich sie an, sie aber sagte lächelnd nur
»Max!«

		»Woher erfuhr er, daß ich hier bin?« fragte ich leise.

		»Auf höchst einfachem Wege: durch eine Depesche.«

		»Warum aber kommt er?«

		»Wieder eine äußerst leicht zu beantwortende Frage! Um Sie zu
sehen.«

		»Ach,« sagte ich, und mein zwischen Furcht und Hoffnung
schwankendes Herz klopfte stürmisch.

		»Ja, dies ist ein ereignisvoller Tag für Sie: Ihre Briefe, die
Nachricht vom Tode der Rani und der zu erwartende Gast!«

		»Ich habe auch eine Neuigkeit, wenn sie auch nicht so [bookmark: page140]wichtig ist,
wie die andern: einen Brief von Lady Elisabeth Tregar.«

		»Was?« rief sie, die Hände zusammenschlagend. »Erscheint die
wieder auf der Bildfläche? Das ist ja köstlich! Rasch, zeigen Sie
ihn mir.«

		Ich händigte ihr den Brief ein und sie verschlang förmlich
seinen Inhalt im Stehen.

		»Lady Elisabeth ist wirklich ein gutes altes Mädchen!« rief sie,
nachdem sie gelesen. »Es tut mir jetzt fast leid, daß Ihr Vater sie
seinerzeit im Stiche gelassen hat, aber da läßt sich nun nichts
mehr machen. Nun werden Sie also doch einmal eine reiche Erbin
werden, hilft alles nichts. Na,« (sie schwang das Blatt Papier
vergnügt in der Luft) »dies hier setzt dem heutigen glücklichen
Tage vollends die Krone auf. Sie sehen wahrhaftig schon wieder ganz
munter aus. Da kann man sehen, was Kunur und ich nicht alles zu
stande bringen! Wenn es Ihnen Spaß macht, so pflücken Sie jetzt
einige Rosen und Heliotrop für den Speisetisch, und sobald Sie
einen tüchtigen Strauß beisammen haben, müssen Sie sich
umkleiden.«

		»Wozu das alles?« fragte ich mich, während ich ein weißes Kleid
anzog und einige Rosen in den Gürtel steckte. Was nützten mir die
Briefe und Glückwünsche, wenn die ganze Zeit Ibrahim am Palasttor
meiner harrte?

		Lange Zeit verweilte ich, zwischen Furcht und Hoffnung kämpfend,
in meinem Zimmer, und wie Zentnerlast legte es sich auf mein
Denken. Endlich ging ich aber doch in den Salon hinüber, und – hier
saß zu meiner großen Überraschung Max schon im Gespräche mit Mrs.
Dalrymple. Er stand auf, ging auf mich zu und zog meine Hand an
seine Lippen.

		»Jetzt habe ich ihn noch vor Ihnen zu sehen bekommen!«
triumphierte Mrs. Dalrymple. »Drei volle Minuten ist er schon hier.
Er ist im Glenview-Hotel abgestiegen und zu Fuß herübergekommen.
Nun aber,« fügte sie aufstehend hinzu, »soll er Ihnen nur selbst
den Grund seines Besuches erklären.« Und mit einem freundlichen
Nicken ging sie in den Garten hinaus.

		»Vor allem, Pamela,« begann er mit vor Erregung heiserer Stimme,
»laß dir sagen: ich weiß, daß ich dir allein mein Leben verdanke.
Es hat dir immer gehört und ist nun doppelt dein eigen.« [bookmark: page141]

		»So ... so weißt du also?« versetzte ich, schwer atmend.

		»Ich weiß, daß meine Krankheit es von neuem bestätigt hat, welch
unschätzbares Kleinod du bist. Nachdem du aus Royapetta geflohen
warst, ist alles ans Tageslicht gekommen: dein mutiges Unternehmen
und der entsetzliche Preis, den du für die Rettung meines Lebens zu
bezahlen bereit warst, obschon ich nachher Ibrahim keine
Gelegenheit gab, seine Kunst zu versuchen. Aber an jenem
schrecklichen Tage, als ich, durch die prahlerischen Reden des
Persers halb wahnsinnig gemacht, in den Palast kam, um die volle
Wahrheit aus deinem eigenen Munde zu hören ... o, Pamela, warum
sprachst du da nicht? Es kostete mich beinahe das Leben!«

		»Es kam alles so überraschend. Ich war so verwirrt, daß ich die
rechten Worte nicht gleich finden konnte. Ich wollte dir alles
sagen, aber ehe ich mich zu fassen vermochte, fielst du in
Ohnmacht. Wer hat es dir gesagt? Wer hat dir den Sachverhalt
erklärt?«

		»Die Rani Sundaram selbst. Am Tage, nachdem du Royapetta
verlassen hattest, wurde mir ein Brief von ihr überbracht. Hier ist
er, lies ihn selbst.«

		Damit entfaltete er einen großen, wappengeschmückten Briefbogen.
Und während er mir über die Schulter sah, las ich das folgende
seltsame, mit zitternder Hand hingeworfene Schreiben:

		 

		»Von der Rani Sundaram

an den englischen Regierungsbevollmächtigten Thorold.

		Die Jasraperlen, die ich mir so sehnlichst wünschte, sind in die
Hand des Radscha von Ulu, eines alten Feindes unsrer Familie,
übergegangen. Sein Name sei verflucht! Ibrahim, der Pariahund, hat
sich als ein Verräter und ein Narr erwiesen. Mein Herz liegt in der
Asche, meine Stunden sind gezählt. Ich will nicht leben, um es mit
anzusehen, wie meine Feinde lachen, triumphieren und spotten. Wenn
dieser Brief in Deine Hände gelangt, so ist seine Schreiberin tot.
Das englische Mädchen verschaffte sich von Ibrahim ein Gegengift,
wodurch Dein Leben gerettet wurde. Heimlich ging sie bei Nacht in
die Stadt, um ihn aufzusuchen. Als Gegendienst für seine
Gefälligkeit versprach sie ihm, seine Frau zu werden. Sie opferte
sich, um Dich zu retten; zwischen mir und Ibrahims Leben aber steht
kein Retter.« [bookmark: page142]

		 

		Fragend sah ich zu Max auf, der mit ernster Miene meinen Blick
aushielt.

		»Es ist so, wie sie schreibt,« sagte er leise. »Für ihn fand
sich kein Retter.«

		»So ist er also tot?« flüsterte ich kaum hörbar.

		»Ja, man fand ihn sterbend auf dem Dache seines Hauses. Gestern
ist er verschieden.«

		Erschüttert sank ich auf einen Stuhl und weinte.

		*

		Ich hatte England verlassen, um Thorolds Frau zu werden, und
Thorolds Frau wurde ich nun auch wirklich. Die Trauung fand in der
Kirche von Kunur statt, und, wie die Zeitungen berichteten, war es
eine überaus vornehme Hochzeit, mit vielen glänzenden Uniformen und
nicht wenigen hübschen Mädchen.

		Meiner von einem entsprechenden Scheck begleiteten Einladung
folgend, wohnte auch Frau Rosario mit einer ansehnlichen Schar aus
der Crundallstraße dem Feste bei. Die blendende Farbenpracht der
Kleider der Mädchen verdunkelte fast die in ihrer Nähe befindlichen
Uniformen, und Eulalie mit ihrer strahlenden, sieghaften Schönheit
stellte unsre reizendsten Gebirgssterne in den Schatten.

		Major Dalrymple machte den Brautvater mit großem Vergnügen. Auch
Hochzeitsgeschenke erhielten wir in Menge, und manche darunter,
besonders die von der Rani Gindia gesandten, waren sehr wertvoll.
Die weniger kostbaren wurden deshalb nicht geringer geachtet, nur
waren einige derart, daß sie die Empfänger in eine gewisse
Verlegenheit setzten, wie zum Beispiel Frau Rosarios drei Monate
altes Kalb.

		Max nahm einen Erholungsurlaub nach England, und dort angelangt,
schlugen wir unser Hauptquartier in London, Grosvenor Square 415,
auf. Lady Elisabeth ist so sehr entzückt von Max, daß ich fast
glaube, sie hat ihn noch mehr in ihr Herz geschlossen als mich,
zumal sie durchaus kein Hehl daraus macht, daß sie die Männer im
allgemeinen ihrem eigenen Geschlechte vorzieht. Nun ich mich ihrer
Gunst erfreue, werde ich auch von allen übrigen vornehmen
Ferrarsschen Verwandten empfangen und mit Liebenswürdigkeiten
[bookmark: page143]überschüttet. Selbst meine Cousinen haben
ihren Groll begraben, und Mrs. Thorold – Wattys Mutter – hat uns
tatsächlich eingeladen, einige Tage in Beverly zuzubringen. Welchen
Vorteil hofft sie wohl bei dieser Gelegenheit aus meiner Person zu
ziehen?

		Der Hof von Royapetta hat sich wohl oder übel nach einer andern
Erzieherin umsehen müssen, da die bisherige vom Palast ins
Regierungsgebäude übergesiedelt ist. Lady Elisabeth trägt sich mit
der Absicht, uns in Indien zu besuchen, und ich glaube auch, daß
sie ihren Plan ausführen wird. Sie hat mir wundervolle Diamanten
verehrt, die sie bei meiner hohen gesellschaftlichen Stellung für
unentbehrlich hält. Max wollte mich durchaus mit einer echten
Perlenkette beschenken, allein ich flehte ihn an, es zu
unterlassen, da sie mich ja doch nur an jene andern Perlen erinnert
hätten, die nun den Stolz der Familie Ulu bilden, und so verehrte
er mir statt dessen eine kostbare, mit Rubinen besetzte Halskette,
die wohl dazu angetan wäre, in irgend einer indischen
»Toscha-Khana« zu glänzen.

		Im Innern des Anhängers steht eingraviert: »Royapetta, den 20.
März. Ihr Wert steht höher als Gold und Edelsteine.«

		 

		Ende.
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